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Prolog 
 
 
Die Dämmerung war bereits fortgeschritten, als die Touristengruppe gegen 
neun Uhr den Kern des historischen Stadtteils Sayn erreichte. Die an beiden 
Seiten von Fachwerkhäusern gesäumte Gasse dehnte sich hier zu ihrer 
breitesten Stelle aus. Der Stadtführer – ein Mann um die fünfzig, der das 
mittelalterliche Gewand eines Nachtwächters trug – versammelte die Teil-
nehmer der Gruppe um die Mitte des Platzes. Dort stand ein überdachtes, am 
Fuße eingezäuntes Kreuz, an dem der gepeinigte Körper Jesu Christi in 
Gestalt einer kunstvollen Holzfigur prangte. 

»Hier beleuchten wir eines der dunkelsten Kapitel unserer historischen 
Stadt«, verkündete er mit kräftiger Stimme. Dabei hob er die Laterne an, 
deren flackerndes Kerzenlicht unheimliche Schattenspiele auf dem Kreuz 
verursachte. Augenblicklich kehrte Ruhe in die Gruppe ein. 

»Als gegen Anfang des siebzehnten Jahrhunderts erstmals im nahegele-
genen Koblenz die Pest ausbrach, wütete sie so verheerend, dass die Fried-
höfe bald zu klein wurden. Durch Handelsrouten verbreitete sich die Seuche 
rasend schnell, sodass schon bald darauf auch hier die ersten Opfer zu be-
klagen waren. Aus Angst vor Ansteckung wurden die Leichen auf unchrist-
liche Weise ohne Särge in Massengräbern bestattet. Eines dieser Gräber 
befand sich hier, an dieser Stelle.« Er deutete mit der Laterne in Richtung des 
Kreuzes. »Erst im Jahr 1783 errichteten die Bewohner der Stadt dieses 
Bußkreuz, in Angedenken der Pesttoten, die etwa 120 Jahre zuvor auf diesem 
Platz begraben wurden.« 

Blitzlichter durchbrachen die beginnende Dunkelheit und bekundeten das 
rege Interesse der Besucher. Lediglich ein sechzehnjähriger Junge spielte 
gelangweilt mit seinem Handy herum. Sein demonstratives Desinteresse 
zeugte davon, dass seine Eltern ihn zur Teilnahme an dieser Stadtführung 
gezwungen hatten, wodurch er an diesem Sonntagabend seine Lieblingsserie 
im Fernsehen versäumte. 

»Etwa gegen Mitte des siebzehnten Jahrhunderts erreichte die Pest ihren 
Höhepunkt«, fuhr der Stadtführer fort. »Ein ortsansässiger Pater betreute als 
einziger Geistlicher die Erkrankten bis zu deren Tod und hielt auf  diesem 
Platz täglich unter freiem Himmel die heilige Messe. Zu dieser Zeit grassierte 
die Seuche fast in jedem Haus, sodass der Pater in seiner Not die verbliebenen 
Bürger dazu aufrief, dem Pestheiligen Sebastian zu Ehren eine Kapelle zu 
errichten. Nachdem der Pater als eines der letzten Opfer gestorben war, 
folgten die Überlebenden seinem Aufruf  und bauten diese Pestkapelle.« 

Der Stadtführer schwenkte die Laterne herum und deutete mit der alter-
tümlichen Stabwaffe, die er in der anderen Hand hielt, in Richtung einer 
steinernen Kapelle. Ihr steiles Dach erhob sich auf  der hinteren Seite des 
Platzes und erreichte nur etwa zwei Drittel der Höhe der Wohnhäuser, vor der 
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sie errichtet war. In der Mitte, kurz unterhalb des Dachfirstes, war eine 
Aussparung in Form eines gleichschenkligen Kreuzes in die weiße Fassade 
eingelassen. 

»Seit dem Jahr 1666 wird von den Einwohnern hier der 20. Januar, der Tag 
des heiligen Sebastian, festlich begangen, indem sich in der Kapelle die 
Einheimischen und Besucher versammeln, um das Ende der schrecklichen 
Seuche …« 

Der Stadtführer stockte, als er auf die nach oben hin abgerundete Holztür 
der Kapelle blickte. Die Straßenleuchten erfassten diesen Teil nur spärlich, 
dennoch konnte er deutlich erkennen, dass dort an der Tür etwas angebracht 
war. 

»… zu feiern und der Opfer zu gedenken«, vollendete er den Satz, um seine 
Unsicherheit zu überspielen, als er erkannte, was dort an der Tür hing. Auch 
einige Teilnehmer der Gruppe waren darauf  aufmerksam geworden. 

»Ist das ein Vogel?«, fragte eine ältere Frau mit dunkelblonden Haaren, die 
sie streng zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. 

Zögerlich trat der Stadtführer auf  die Tür zu und betrachtete den toten 
Raben, der dort angebracht war. Erneut blitzten hinter ihm die Lichter der 
Kameras auf. 

»Es handelt sich doch hoffentlich um ein ausgestopftes Exemplar«, be-
merkte die Frau empört. 

»Beruhige dich, Mutter«, murmelte der Jugendliche mit dem Handy. »Das 
ist doch nur ein Teil dieser öden Führung.« 

Augenblicklich bekam er von dem Mann neben ihm einen Klaps auf  den 
Hinterkopf. »Du könntest ruhig ein wenig mehr Interesse an der Sache zei-
gen«, mahnte er seinen Sohn. »Schließlich ist das auch ein Teil deiner Ge-
schichte.« Erbost deutete er auf  das Mobiltelefon in der Hand des Jungen. 
»Und wenn du dieses verdammte Ding nicht endlich wegsteckst, dann 
schmeiß ich es in den Stadtbrunnen!« Das zornige Gesicht des Mannes ließ 
erkennen, dass er diesen Ort für angemessen hielt, um der gesamten Han-
dyindustrie die Pest an den Hals zu wünschen. 

Während die Gruppe hinter ihm einen Moment durch diese Auseinan-
dersetzung abgelenkt war, begutachtete der Stadtführer im Schein seiner 
Laterne den Vogel genauer. Es war kein ausgestopftes Exemplar, was das Blut 
bewies, welches Teile des schwarzen Gefieders bedeckte. Es entsprang einer 
Stelle am Halsbereich, an der ein eiserner Stift herausragte, mit dem das Tier 
gegen die Tür genagelt worden war. 

Wer tut so etwas?, dachte er bei dem Anblick, der in ihm sogleich den 
Verdacht widerlegte, dass es sich hierbei nur um einen makaberen Streich 
seiner Vereinskameraden von der Gesellschaft für Geschichte und Heimat-
kunde handelte. Sein Blick glitt nach unten, wo eine schmale Schriftrolle an 
den Krallen des Tieres befestigt war. Er lehnte die Stabwaffe gegen die Fas-
sade der Kapelle und rollte mit der freien Hand das Schriftstück auseinander. 
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Im Schein seiner Laterne offenbarten sich in blutroter Schrift folgende Zei-
len: 

 
Nur vier Wände 

ewig Nacht. 
Welch ein Fluch 

mich hergebracht. 
 

Der Stadtführer starrte einige Sekunden auf die Zeilen, ohne sich einen Reim 
darauf  machen zu können, als er plötzlich zusammenfuhr. 

Im Inneren der Kapelle ertönte ein Schrei. 
Augenblicklich wich er zurück. Das steife Papier rollte sich zusammen, als 

wollte es seine merkwürdige Botschaft beschützen. 
Ein Poltern erklang. Dann ein weiterer Schrei. 
»Hilfe!«, drang es gedämpft durch die Mauern nach draußen. »Hört mich 

jemand?«  
»Tun Sie doch was«, rief eine besorgte Teilnehmerin dem Stadtführer 

entgegen. 
»Ich … ich kann mir das ehrlich gesagt nicht erklären«, erwiderte der, völlig 

perplex. »Die Tür der Kapelle ist normalerweise verschlossen. Niemand hat 
dort Zutritt.« 

»Kommt schon«, stöhnte der Junge mit dem Handy genervt. »Das ist doch 
alles nur Show.« 

Der Stadtführer wandte sich der Gruppe zu. »Ich versichere ihnen, dies ist 
nicht Teil der …« 

Die Tür der Kapelle wurde aufgestoßen, und eine Gestalt taumelte daraus 
hervor. Sie trug ein altertümliches Gewand, dessen breite Kapuze das Gesicht 
in Schatten hüllte. 

»Wo … wo bin ich?«, fragte eine männliche Stimme. 
»Im einundzwanzigsten Jahrhundert«, spottete der Junge mit dem Handy, 

worauf  er einen weiteren Klaps von seinem Vater bekam. 
»Wie kommen Sie in diese Kapelle?«, fragte der Stadtführer. 
»Helfen Sie mir«, flehte der Mann ungeachtet der Frage und taumelte in die 

Richtung, aus der er die Stimme vermutete. Als er den Stadtführer erreicht 
hatte, krallte er sich mit letzter Kraft an ihm fest, um nicht das Gleichgewicht 
zu verlieren. »Ich habe ihn gesehen!« 

»Beruhigen Sie sich«, redete der Stadtführer auf  den Mann ein. Er fing ihn 
auf, als er zu stürzen drohte, wodurch ihm die Kapuze vom Kopf rutschte 
und das bleiche Antlitz eines Mannes im mittleren Alter offenbarte. Seine 
dunklen Haare standen filzig von seinem Kopf ab, und die Augen waren von 
einer fransigen Stoffbinde bedeckt, die straff  um seinen Kopf gebunden war. 
Dicke Schweißperlen standen ihm auf  der Stirn, und er schien starke 
Schmerzen zu haben. Durch den dünnen Stoff  des Umhangs hindurch war zu 
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spüren, dass der Mann total überhitzt war. »Mein Gott, Sie glühen ja. Was ist 
mit Ihnen passiert?« 

»Ich habe ihn gesehen«, wiederholte der Mann zitternd. Er schien sich in 
einer Art Fieberwahn zu befinden. 

»So hilf  mir doch jemand«, wandte sich der Stadtführer verzweifelt an die 
Teilnehmer, die das Ganze noch immer für eine Inszenierung hielten. Einige 
schossen weiterhin Fotos oder filmten das Geschehen mit ihren Kameras. 
»Ruf  doch jemand einen Arzt!« 

Der Mann sank auf  die Knie und der Umhang verrutschte. Dadurch wurde 
der Blick frei auf  einige blutunterlaufene Geschwüre am Hals des Mannes, die 
in etwa die Größe von Eiern hatten. 

Der Stadtführer wich augenblicklich zurück. »Großer Gott«, stammelte er. 
»Das kann nicht sein!« 

»Das war er«, sagte der Mann mit leichtem Akzent. »Ich habe ihn gesehen!« 
»Wen?«, fragte der Stadtführer. »Wen haben Sie gesehen?« 
Der Mann zog sich mit letzter Kraft die Augenbinde vom Kopf. Die 

Blitzlichter der Kameras erloschen auf der Stelle, und dem Jungen glitt vor 
Schock das Handy aus der Hand. 

Die Laterne des Stadtführers fiel zu Boden und zerschellte, als er in die 
leeren, verkohlten Augenhöhlen des Mannes blickte, der wimmernd vor ihm 
kniete. 

»Ich habe den Tod gesehen!«, keuchte er. Dann sackte der Mann leblos zu 
Boden, während die entsetzten Schreie der Gruppe durch die Gasse hallten. 
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»Tut mir leid«, entschuldigte sich Kommissar Chris Bertram, der zu der 
kleinen Gruppe von Männern stieß, die vor der weitläufigen Absperrung 
neben dem prächtigen Schloss Sayn standen, an dem die Stadtgasse ihren 
Anfang nahm. Auf  dem Hügel über ihren Köpfen erstrahlte eine mittelalter-
liche Burgruine, die in der Dunkelheit effektvoll beleuchtet war. »Ich war mit 
Rebecca im Kino und hatte das Handy stummgeschaltet.« 

»Rebecca Klein, von der PI 2?«, fragte Rokko, der mit bürgerlichem Namen 
Roland Koch hieß und sich mit Chris ein Büro teilte. 

»Ja«, erwiderte Chris zaghaft. »Wie du weißt, treffen wir uns seit einiger 
Zeit und … na ja … die Sache scheint sich zu entwickeln.« 

»Respekt«, meinte Peter Gerlach und schlug ihm anerkennend gegen die 
Schulter. »Ziemlich heißer Feger.« 

Chris betrachtete seinen jüngeren Kollegen verärgert. »Sie ist ein sehr 
sympathischer Mensch, falls du das meinst.« 

»Und eine Kollegin von der Streife«, ergänzte Rokko, der wie immer auf 
einem Kaugummi herumkaute. 

»Ja, und?« 
»Ich meine ja nur, ihr werdet euch bei euren Dienstzeiten nicht oft zu 

Gesicht bekommen.« 
»Das lass mal unsere Sorge sein«, knurrte Chris, dessen berufliches Leben 

ihn mit 39 Jahren bereits eine Ehe und zwei anschließende Beziehung ge-
kostet hatte. Da betrachtete er die Bindung an eine Kollegin als eine eher 
logische Konsequenz, da sie sicher mehr Verständnis für seine Dienstzeiten 
aufbrachte. Verwundert ließ er seinen Blick über den hell erleuchteten Park-
platz gleiten, wo Uwe Meißner und sein Spurensicherungsteam gelangweilt 
bei ihren Dienstfahrzeugen standen. Neben Notarzt- und Rettungswagen 
entdeckte Chris hinter der Absperrung auch ein Sanitätsfahrzeug der Bun-
deswehr. »Na schön«, meinte er, »was genau ist hier los? In der Zentrale sagten 
sie was von einem Toten.« 

»Tja«, entgegnete Rokko, »damit weißt du in etwa das, was wir wissen.« 
»Und warum tun wir dann nicht unsere Arbeit?« 
»Weil man uns nicht lässt.« Rokko strich sich über seinen dunklen Kinn-

bart, der seinem Spitznamen alle Ehre machte. »Wir stehen uns jetzt seit gut 
einer Stunde die Beine in den Bauch und haben strikte Anweisung nicht hinter 
die Absperrung zu treten, bis die mit ihren Untersuchungen fertig sind.« 

»Wer sind die?«, fragte Chris. 
»Das Gesundheitsamt.« 
»Und was haben die hier verloren?« 
Rokko zuckte mit den Schultern. »Mehr weiß ich auch nicht. Vor etwa zehn 

Minuten haben zwei Krankenfahrzeuge der Bundeswehr die Absperrung 
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passiert. Sah aus, als hätten die eine Gruppe von Leuten abtransportiert. 
Allerdings wollte man uns dazu noch keinerlei Informationen geben.« 

»Wer ist hier der Verantwortliche?«, fragte Chris. 
»Das bin ich!« 
Chris und die anderen drehten sich um und sahen einen Mann im mittleren 

Alter auf sich zukommen. Er trug ein dunkles Jackett über einer Jeanshose. 
Als er sie erreicht hatte, streckte er Chris die Hand entgegen. 

»Doktor Armin Kolb, Gesundheitsamt.« 
»Kommissar Chris Bertram, Kripo Koblenz. Meine Kollegen kennen Sie 

bereits?« 
Kolb nickte ihnen zu. 
»Soweit wir wissen, hat es einen Toten gegeben.« 
»Das ist richtig«, bestätigte Kolb. 
»Würden Sie uns dann bitte den Grund dafür nennen, weshalb wir nicht 

mit unseren Ermittlungen beginnen dürfen.« 
»Es tut mir wirklich leid, dass Sie so lange warten mussten«, meinte Kolb, 

»aber bestimmte Umstände haben uns dazu gezwungen, den Tatort weit-
räumig absperren zu lassen.« 

»Und welche Umstände sind das?«, fragte Chris. 
»Das Seuchenschutzgesetz.« 
Rokko und Gerlach verharrten in ihren Bewegungen. Auch Chris starrte 

den Mann ungläubig an. »Na schön, was ist hier los?« 
Kolb fuhr sich über seine dunklen Haare. »Vor etwas mehr als zwei 

Stunden nahm eine Gruppe aus fünfzehn Personen an einer Führung durch 
den historischen Stadtkern von Sayn teil«, erläuterte er. »Eines ihrer Ziele war 
die alte Kapelle in der Abteistraße. Aus deren Inneren vernahm die Gruppe 
Geräusche und Hilferufe. Kurz darauf  stürzte ein altertümlich gekleideter 
Mann daraus hervor. Er brabbelte sinnloses Zeug und brach leblos zusam-
men. Der verständigte Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen.« 

Erneut sah Chris sich um. »Wenn ich mir den ganzen Zirkus hier betrachte, 
schließe ich daraus, dass es nicht das Einzige ist, was der Arzt festgestellt hat.« 

»So könnte man es ausdrücken«, pflichtete Kolb ihm bei. 
»Und werden Sie uns auch mitteilen, was Ihnen offensichtlich solche 

Sorgen bereitet?« 
»Wissen Sie«, begann Kolb verhalten, »ehrlich gesagt tue ich mich schwer 

damit, da ich es selbst kaum glauben kann. Denn das Opfer ist an einer 
Krankheit gestorben, die in dieser Gegend zuletzt vor mehr als dreihundert 
Jahren aufgetreten ist.« 

Chris' Augenbrauen senkten sich, während er Kolb fordernd betrachtete 
und ihm dadurch zu verstehen gab, dass er konkreter werden sollte. 

Kolb stieß einen tiefen Seufzer aus, in der Erwartung, dass ihn alle für 
verrückt erklären würden. »Es ist einwandfrei erwiesen, dass der Tote an der 
Pest gestorben ist.« 
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Die Augen der drei waren argwöhnisch auf  Kolb gerichtet. »An der Pest?«, 
wiederholte Chris. 

Kolb nickte. »Genauer gesagt an der Beulenpest.« 
»Und das ist sicher?« 
»Der Schnelltest hat eindeutig den Erreger Yersinia Pestis nachgewiesen.« 
»Und wie ist das möglich? Ich meine …« 
»Wir haben zwar noch keine Erklärung dafür«, sagte Kolb, »aber es ist 

keineswegs so, dass diese Krankheit ausgerottet ist. Das Bakterium kommt 
auch heute noch in wildlebenden Nagetierpopulationen in Asien, Afrika, dem 
Kaukasus und im Südwesten der USA vor. Jedoch sind keine solchen Popu-
lationen in Europa bekannt.« 

»Wie wird die Krankheit normalerweise auf  den Menschen übertragen?« 
»Durch eine sogenannte Zoonose.« 
Chris seufzte. »Bitte etwas allgemeiner.« 
»Durch Wirtstiere, zum Beispiel dem Rattenfloh«, erläuterte Kolb. »Jedoch 

schließen wir in diesem Fall eine natürliche Übertragung aus.« 
»Und weshalb?« 
»Obwohl der Körper einen ziemlich verwahrlosten Eindruck macht, ergab 

eine erste oberflächliche Untersuchung des Leichnams keinerlei derartigen 
Parasitenbefall. Wir haben jedoch massive Anwendungen von Gewalt fest-
gestellt.« 

»Inwiefern?«, fragte Chris. 
»Dem Mann wurden die Augen ausgebrannt.« 
Es dauerte einige Sekunden, bis diese Information ein wenig von ihrem 

Schrecken verlor und Chris wieder zu Wort kommen ließ. »Was wissen Sie 
über den Toten?« 

»Bis jetzt so gut wie nichts. Er war mit einer Art Mönchskutte bekleidet. 
Keinerlei Ausweispapiere. Schätzungsweise zwischen dreißig und vierzig 
Jahre alt. Es ist nicht einmal ersichtlich, wie er in die Kapelle gekommen ist. 
Wie uns der Stadtführer sagte, ist sie normalerweise nicht zugänglich.« 

»Wer verwaltet die Kapelle?« 
»Die Kirchengemeinde der Stadt. Es werden nur zu bestimmten Anlässen 

Gottesdienste und Andachten darin abgehalten. Auffällig ist in diesem Fall 
jedoch ihre Entstehungsgeschichte. Das Gebäude wurde vor etwa dreihun-
dertfünfzig Jahren errichtet, zur Zeit des Schwarzen Todes, und wird von den 
Anwohnern als Pestkapelle bezeichnet. In Anbetracht der Umstände hat es 
fast den Anschein, als wäre der Mann direkt dem Mittelalter entsprungen.« 

Na großartig, ging es Chris durch den Kopf. Die Zeitungen würden sich 
darauf  stürzen. »Ich denke, diese Möglichkeit können wir sicher ausschlie-
ßen«, erwiderte er mit Nachdruck.  

»Ich wollte damit nur deutlich machen, wie merkwürdig diese Geschichte 
ist«, konterte Kolb. 

»Umso wichtiger ist es, dass unser Spurensicherungsteam sich vor Ort 
umsehen kann.« 
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Kolb nickte missbilligend. »Ja, das sehe ich ein. Allerdings nur unter ge-
wissen Voraussetzungen.« Er führte die Kuppen beider Zeigefinger zusam-
men. »Erstens, Ihre Männer tragen spezielle Schutzanzüge. Zweitens«, er 
wechselte zum Mittelfinger über, »Sie können unter Beobachtung Fotos 
machen und spurentechnische Untersuchungen durchführen, aber es werden 
keine Gegenstände vom Tatort konfisziert, bevor sie nicht durch unsere 
Behörde freigegeben wurden. Und drittens«, nun war der Ringfinger dran, 
»müssen Ihre Leute sich medizinisch präventiver Maßnahmen unterziehen. In 
diesem Fall wäre das eine vorsorgliche Behandlung mit bestimmten Antibio-
tika, über einen Zeitraum von sieben Tagen.« 

Chris nickte zustimmend. 
»Also schön, wie viele Ihrer Leute benötigen Sie?« 
Erneut ließ Chris seinen Blick über das abgesperrte Areal gleiten. »Unter 

diesen Umständen sollten zwei Leute ausreichen.« 
»Gut, ich werde sofort alles Nötige veranlassen.« 
»Wohin haben Sie den Leichnam gebracht?« 
»Ins Bundeswehrzentralkrankenhaus. Die sind dort als Einzige mit einem 

isolierten Bereich ausgestattet und arbeiten in solchen Fällen eng mit uns 
zusammen. Dort wird auch die Untersuchung der Leiche stattfinden, ich habe 
bereits mit der Staatsanwaltschaft und dem rechtsmedizinischen Institut in 
Mainz telefoniert. Auch die Touristengruppe und der Stadtführer befinden 
sich vorsorglich für die nächsten Tage im Bundeswehrkrankenhaus unter 
Beobachtung. Wir gehen zwar momentan nicht von einer Verbreitung der 
Seuche aus, aber sicher ist sicher. Sollten Sie die Zeugenaussagen der Leute 
benötigen, wenden Sie sich bitte an den dortigen Chefarzt. Auch haben wir 
die Aufnahmegeräte der Touristen beschlagnahmt. Sämtliche Bilder und 
Aufzeichnungen werden wir Ihnen zusammen mit den Obduktionsergeb-
nissen schnellstmöglich zukommen lassen.« 

»Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, sagte Chris. 
»Keine Ursache. Ich hoffe, Sie finden heraus, was hier passiert ist. Ich weiß 

ja nicht, wie es Ihnen geht, aber mir verursacht das Ganze eine Gänsehaut.« 
Chris konnte den Mann verstehen. Er hatte in seiner Laufbahn viele 

Merkwürdigkeiten erlebt und grausame Dinge gesehen. Aber irgendwie 
beschlich ihn das ungute Gefühl, mit dieser Sache auf  einen persönlichen 
Höhepunkt zuzusteuern. 

 
Es dauerte etwas mehr als eine Stunde, bis Uwe Meißner und sein Mitarbeiter 
den Tatort untersucht und die Sperrzone wieder verlassen hatten. Die un-
gewöhnlich milden Temperaturen des Frühlingsabends hatten sich deutlich in 
Meißners Gesicht niedergeschlagen. 

»Und, wie sieht’s da drin aus?«, fragte Chris, nachdem sein Kollege die 
Sicherheitskontrolle passiert hatte. 

Meißner verstaute sein Handy, mit dem er gerade noch telefoniert hatte. 
»Immerhin weiß ich jetzt, wie sich ein Raumfahrer fühlen muss«, entgegnete 
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er müde. »Gegen diese Schutzanzüge sind unsere weißen Overalls geradezu 
atmungsaktiv.« Er wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn, bevor er 
detaillierter auf  Chris‘ Frage einging. »An Spuren gab es dort nicht viel zu 
sichern. Die Kapelle ist zwar sehr klein, aber da dort öffentliche Messen 
abgehalten werden, dürfte die Suche nach Fingerabdrücken ziemlich aus-
sichtslos sein, da sie so ziemlich zu jedem hier im Ort gehören könnten. Das 
Türschloss wurde aufgebrochen, was aber keinerlei spezielle Fähigkeiten 
erfordert, da es mindestens so alt ist wie das Gebäude selbst. Einer der An-
wohner hat gegen halb neun eine Person aus der Kapelle kommen gesehen. 
Aufgrund der dunklen Kleidung hielt er sie jedoch für einen Kirchenmitar-
beiter und hat sich nichts dabei gedacht, zumal dies nichts Ungewöhnliches 
ist. Ich habe mit dem zuständigen Vertreter der Kirchengemeinde telefoniert, 
der mir versichert hat, dass dort zurzeit keinerlei kirchliche Aktivitäten statt-
finden. Demnach können wir davon ausgehen, dass der Täter das Opfer 
betäubt und nach Einbruch der Dunkelheit in die Kapelle geschafft hat.«  

»Ziemlich riskant, wenn man bedenkt, dass die Kapelle sich mitten im 
Stadtkern befindet«, meinte Chris. 

»Sayn ist nur ein kleiner historischer Stadtteil«, erwiderte Meißner. »Selbst 
tagsüber verirren sich außer den Anwohnern nur ein paar Touristen in die 
Gasse. Und nach Einbruch der Dunkelheit klappen die hier sprichwörtlich die 
Gehsteige hoch.« 

»Ist diesem Zeugen sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte Chris. 
»Er hat was von einem dunklen Gewand erzählt, das die Person getragen 

hat. Und …« Er zögerte. 
»Und was?« 
Meißner kratzte sich am Hinterkopf  und blickte verlegen zu Boden. »Der 

Zeuge glaubt gesehen zu haben, dass der Person etwas aus dem Gesicht 
geragt hat.« 

Chris' Stirn legte sich in Falten. »Er glaubt was?« 
»Es … es soll ausgesehen haben wie ein Art Schnabel«, konkretisierte 

Meißner. 
Chris musterte ihn befremdlich. »Und dieser angebliche Zeuge hält das für 

ein typisches Erscheinungsbild eines Kirchenmitarbeiters?« 
»Er hat anfangs nichts davon erwähnt, weil er es für eine Täuschung hielt. 

Es war bereits dunkel und er trug seine Brille nicht.« 
Chris seufzte. »Vielleicht sollte ich dieses Detail besser in meinem Bericht 

auslassen.« 
»Normalerweise würde ich dir recht geben, aber da wäre noch etwas«, sagte 

Meißner, dessen braune Haare verschwitzt an seinem Kopf klebten, womit er 
bei Chris unweigerlich den Eindruck eines nassen Hundes erweckte. »An der 
Tür zur Kapelle war ein toter Vogel angebracht. Wenn du mich fragst, ver-
sucht da jemand Theater mit uns zu spielen.« 

»Sonst noch was?« 
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»Am Körper des Vogels war eine Schriftrolle angebracht. Ich habe mit 
Doktor Kolb vom Gesundheitsamt gesprochen. Er hat mir versichert, dass er 
beides zur Untersuchung an das LKA schickt, sobald gesichert ist, dass der 
Körper des Tieres nicht infiziert ist. Ich habe jede Menge Fotos vom Fundort 
und der Schriftrolle gemacht. Ich werde sie dir zusammen mit meinem Be-
richt bis morgen Mittag zukommen lassen, damit ihr euch ein erstes Bild 
machen könnt. Und jetzt würde ich gerne nach Hause fahren, weil ich glaube, 
dass mir diese verdammten Antibiotika schon jetzt auf  den Magen schlagen.« 
 
»Was haltet ihr von der Sache?«, fragte Chris seine Kollegen, nachdem er sie 
von Meißners Eindrücken unterrichtet hatte. 

»Na ja«, meinte Rokko, »es ist zumindest mal was anderes.« 
»Wir haben es mit einem ziemlich ausgefuchsten und kreativen Täter zu 

tun«, meinte Gerlach.  
Chris nickte. »Im Moment können wir nicht viel tun. Doktor Kolb hat mir 

noch einmal zugesichert, dass wir schon morgen Mittag mit ersten Ergeb-
nissen rechnen können. Schlafen wir also erst einmal darüber.« 
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Die Obduktion der Leiche fand an nächsten Morgen im Bundeswehrzent-
ralkrankenhaus statt. Wie besprochen leitete Dr. Kolb die vorläufigen Er-
gebnisse sogleich per Kurierdienst an das Polizeipräsidium, wo sie beinahe 
zeitgleich mit dem Bericht der Spurensicherung auf  Chris' Schreibtisch lan-
deten. Alle arbeiteten auf  Hochtouren an dem Fall. Gegen halb zwei an 
diesem Nachmittag versammelten sich Chris und seine Leute im Büro, um 
erste Ergebnisse zu analysieren und Bildmaterial zu sichten. Die Videoauf-
zeichnung, die einer der Teilnehmer der Stadtführung erstellt hatte, diente als 
Ausgangspunkt. 

»Hm«, meinte Rokko, nachdem das Videobild auf  dem Monitor erloschen 
war. Er stellte die halbvolle Kaffeetasse ab, an deren Vorderseite wie immer 
sein Kaugummi klebte. »Das wirkt beinahe wie inszeniert. Als wäre es ein Teil 
der Führung.« 

»Genau das muss der Täter beabsichtigt haben«, erwiderte Chris. Er erhob 
sich von seinem Stuhl und trat vor die Magnetwand, an der in verschiedene 
Bereiche unterteilt Fotos der Touristen, der Spurensicherung und Aufnahmen 
der Obduktion angebracht waren. »Er muss gewusst haben, dass an diesem 
Abend eine Führung stattfindet und hat es darauf  angelegt, dass die Leute das 
Opfer finden.« 

»Das erfordert eine exakte Planung«, warf  Gerlach ein. »Der Zeitpunkt, an 
dem die Gruppe die Kapelle erreicht, muss ihm bekannt gewesen sein. Auch 
wie lange die Betäubung seines Opfers anhält, was eventuell auf medizinische 
Kenntnisse hindeutet.« 

»Laut vorläufigem Obduktionsbericht wurden im Blut des Opfers Rück-
stände des Benzodiazepins Temazepam gefunden, das auch in K.-o.-Tropfen 
vorkommt«, las Chris von seinen Notizen ab. »Die endgültigen Ergebnisse 
des toxischen Screenings müssen zwar vom Labor noch bestätigt werden, 
aber das dürfte reine Formsache sein. Der Täter hätte das Mittel auch schon 
vorab an seinem Opfer testen können, um die Wirkungsdauer zu bestimmen, 
zumal der Mann sich mindestens 36 Stunden in seiner Gewalt befunden 
haben muss.« 

»Wie kommst du darauf ?«, fragte Rokko. 
»Das ist die schnellste Form der Pestsepsis, also die Zeitspanne vom Ein-

treten der Bakterien in die Blutbahn bis zum Tod.« 
»Moment mal«, meldete sich Gerlach zu Wort. »Soll das etwa heißen, das 

Opfer wurde vorsätzlich mit der Pest infiziert?« 
»Zumindest deutet alles darauf  hin.« Chris trat vor den Bereich der Wand, 

an dem die Obduktionsfotos befestigt waren. Eines davon zeigte das au-
genlose Gesicht der Leiche. »Wie die Untersuchung ergeben hat, wurden dem 
Opfer vor seinem Tod beide Augen mit einem glühenden Gegenstand ent-
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fernt. Doch diese Verletzungen waren nicht tödlich. Gestorben ist der Mann 
an einem toxischen Schock, hervorgerufen durch die Folgen der Pester-
krankung. Eine Übertragung der Krankheit vom Wirtstier auf den Menschen 
findet in der Regel über Flöhe statt. Man hat aber nur eine Einstichstelle in der 
linken Armbeuge gefunden.« Er deutete auf eine Großaufnahme, die deutlich 
einen rot umränderten Punkt in der blassen Haut zeigte. »Es ist davon aus-
zugehen, dass dem Opfer der Erreger injiziert worden ist.« 

»Wer kommt auf  die Idee, einen Menschen auf  diese Weise zu töten?« 
»Wir sollten uns lieber fragen, wie der Täter an den Erreger gekommen 

ist?«, bemerkte Chris nüchtern. »Nach unserem Kenntnisstand ist das hier-
zulande nur über Hochsicherheitslabore möglich. Nur solche Einrichtungen 
haben die Genehmigung, mit Erregern dieser Sicherheitsstufe zu hantieren.« 

Rokko machte eine abfällige Handbewegung. »Ja, auf  offiziellem Weg 
vielleicht«, höhnte er. »Aber ich glaube kaum, dass der Täter so blöd ist, selbst 
wenn er diese Möglichkeit hätte. Zumal wir wissen, dass die Krankheit in 
einigen Ländern noch immer existiert. Und nicht jedes dieser Länder hat 
solch strenge Sicherheitsbestimmungen. Mit den richtigen Verbindungen 
kann man sich solche Erreger vermutlich heutzutage übers Internet bestel-
len.« 

»Dennoch müssen wir die betreffenden Labore überprüfen«, beharrte 
Chris. »So viele kann es davon nicht geben. Das Gesundheitsamt wird uns 
dahingehend unterstützen, da Fälle solcher Erkrankungen ohnehin melde-
pflichtig sind.« 

»Wir sollten aber auch einen terroristischen Hintergrund nicht ausschlie-
ßen«, meinte Gerlach und deutete auf  die Großaufnahme der handschriftlich 
verfassten Botschaft. 
 

Nur vier Wände 
ewig Nacht. 

Welch ein Fluch 
mich hergebracht. 

 
»Das halte ich im Moment für unwahrscheinlich«, widersprach Chris. »Of-
fensichtlich ging es dem Täter nicht darum, die Krankheit zu verbreiten, sonst 
hätte er sein Opfer nicht für längere Zeit isoliert. Ich denke, die Tat ist eher 
Teil seiner Botschaft und hat symbolischen Charakter.« 

Rokko runzelte die Stirn. »Du meinst, das Opfer wurde auf  diese Weise für 
etwas bestraft?« 

»Das ist durchaus möglich«, meinte Chris. »Vielleicht will der Kerl uns 
damit auch sagen, dass Denken und Handeln unserer Gesellschaft verseucht 
sind, oder was Abgedroschenes in der Art.« 

»Auf  jeden Fall scheut er keinen Aufwand, um sich mitzuteilen«, bemerkte 
Rokko sarkastisch. »Weiß man denn schon, um wen es sich bei dem Opfer 
handelt?« 
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Chris schüttelte den Kopf. »Die Kollegen checken bereits die Vermiss-
tenmeldungen. Außerdem ist eine Meldung an sämtliche Zahnärzte raus. Der 
Abgleich der medizinischen Unterlagen kann jedoch noch Tage dauern.« 

»Was ist mit dem Vogel?«, fragte Rokko. »Soviel ich weiß, kann man einen 
Raben nicht einfach in einer Tierhandlung kaufen.« 

»Das ist richtig«, sagte Chris. »Er gehört zu den Wildtieren und steht unter 
Artenschutz. Man darf  diese Vögel nur mit einer Genehmigung und unter 
strengen Auflagen halten. Da kann es nicht so viele Möglichkeiten geben.« 

Gerlach schüttelte den Kopf. »Das ist mir alles eine Nummer zu hoch«, 
meinte er. »Wenn ich jemanden umbringen will, dann vergifte ich ihn oder 
schlag ihm den Schädel ein. Meinetwegen ramm ich ihm ein Messer zwischen 
die Rippen, aber ihn mit der Pest zu infizieren, stünde sicher ganz unten auf 
meiner Liste. Zu viele Spuren, die man zurückverfolgen kann, zu viele Er-
mittlungsansätze. Mal abgesehen von dem Risiko, das Opfer in einer Kapelle 
abzulegen, die sich mitten in einem Wohngebiet befindet. Entweder ist der 
Täter ziemlich dumm, oder er hält sich für außerordentlich clever.« 

»Ersteres können wir in dem Fall ausschließen«, argwöhnte Chris, »da es 
sich keinesfalls um eine willkürliche Tat handelt und der Täter planmäßig 
vorgegangen ist. Außerdem scheint er über technische und medizinische 
Grundkenntnisse zu verfügen. Und wenn wir der Aussage Glauben schenken, 
die einer der Anwohner gemacht hat, dürfte der Täter verkleidet sein. Der 
Zeuge sprach von einer Art Maske, die einem Vogelkopf ähnlich ist. Au-
ßerdem soll er ein langes schwarzes Gewand getragen haben, das seine 
Konturen völlig verdeckt hat. Daher konnte der Zeuge auch keine genauen 
Angaben über Alter, Größe und Geschlecht machen. Wir können aber davon 
ausgehen, dass es sich aufgrund des Tathergangs um eine männliche Person, 
maximal mittleren Alters handelt. Das Opfer wog immerhin fast achtzig 
Kilo.« 

»Eine solche Verkleidung dürfte ihn auch eingeschränkt haben«, mutmaßte 
Gerlach. 

»Sie scheint ihm aber eine gewisse Sicherheit zu vermitteln, die seine Ri-
sikobereitschaft erhöht.« 

»Wie oft finden eigentlich solche Führungen statt?«, fragte Rokko. 
»Nicht sehr oft«, erwiderte Chris. »Nur zwei- bis dreimal im Jahr, meist zu 

den Frühlingsfesten.« 
»Dann sollten wir auch alle Teilnehmer des Vorjahres überprüfen. Im-

merhin scheint der Täter über Ablauf  und Inhalt genauestens informiert 
gewesen zu sein. Eventuell hat er selbst an einer solchen Führung teilge-
nommen.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die darüber Listen führen.« 
Rokko seufzte betrübt und nippte an seinem Kaffee. »Was ist mit dem 

Veranstalter, diesem Heimatverein?« 
Chris ließ seinen Blick über die Runde gleiten. »Ich denke zwar nicht, dass 

die Lösung so einfach ist, aber gut, fangen wir damit an.« 
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Nachdem die Besprechung beendet war und Gerlach das Büro verlassen 
hatte, trat Rokko neben Chris, der damit beschäftigt war, die Berichte zu 
sortieren. Rokko leerte seine Tasse, löste anschließend den Kaugummi an der 
Vorderseite und steckte ihn sich wieder in den Mund. 

»Das ist eine ziemlich eklige Angewohnheit«, meinte Chris. 
Rokko zuckte mit den Schultern. »Ist seit der Polizeischule an mir hän-

gengeblieben«, meinte er. »Der Kaffee in der Kantine dort hat nach Seifen-
lauge geschmeckt. Da brauchte man hinterher etwas Minziges.« Er sah auf 
das Foto an der Magnetwand, auf dem die Schriftrolle mit dem Text zu sehen 
war. »Dir ist doch hoffentlich klar, was diese Botschaft bedeutet.« 

Chris legte die Berichtsmappen beiseite und betrachtete ebenfalls das Foto. 
Ja, ihm war die Bedeutung dieser Worte durchaus bewusst. 

Dies war nur der Anfang. Es würde weitere Morde geben. 
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Gegen 18 Uhr verließ Chris das Präsidium. Während er durch die Innenstadt 
mit ihren zahlreichen Ampelanlagen fuhr, ließ er den Nachmittag noch einmal 
Revue passieren. Ihre Nachforschungen waren alle im Sand verlaufen. Wie 
sich herausstellte, gab es hierzulande fünf  Sicherheitslabore, von denen 
derzeit nur einer mit dem Pesterreger experimentierte, nämlich das Institut 
für Mikrobiologie der Bundeswehr in München. Dort versicherte man ihm, 
dass lediglich fünf ihrer Wissenschaftler die Genehmigung hätten, an dieser 
Art von Erregern zu forschen und dass es durch die strengen Sicherheits-
vorkehrungen schlicht unmöglich sei, diese zu entwenden. Dennoch ließ 
Chris sich die Namen der betreffenden Personen geben. Was die Mitglieder 
des Heimatvereins betraf, so würde deren Überprüfung einige Tage bean-
spruchen. Auch was den toten Raben anging, schienen sie sich auf  eine 
Sackgasse zuzubewegen. Eine private Genehmigung zur Aufzucht dieser 
Rasse wurde bisher in Rheinland-Pfalz nicht vergeben. Die Anfrage bei der 
Landschaftsbehörde offenbarte jedoch, dass gut ein Dutzend Auffangstati-
onen für Vögel und Wildtiere in der näheren Umgebung existierten. Die 
Ermittlungen in dieser Richtung würden ebenfalls viel Zeit in Anspruch 
nehmen und vermutlich nichts Konkretes erbringen. Daher beschloss Chris 
an diesem Abend keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden und sich 
auf  das Treffen mit seiner Freundin zu konzentrieren. 

Rebecca wohnte in Horchheim, einem Stadtteil von Koblenz. Ihre Woh-
nung befand sich im dritten Stock einer Reihenhaussiedlung, was es Chris zu 
dieser Zeit nahezu unmöglich machte, einen Parkplatz in der Nähe zu er-
gattern. Erst nach mehreren Runden stieß er in einer Nebenstraße auf  einen 
freien Stellplatz. Und während er die Entfernung bis zu Rebeccas Wohnung 
zurücklegte, wurde ihm einmal mehr bewusst, welche Vorteile es hatte, au-
ßerhalb der Stadt zu wohnen. 

Als die Tür sich öffnete, empfing sie ihn mit ihrem strahlenden Lächeln, 
das ihn sofort vergessen ließ, mit was er sich tagtäglich beschäftigen musste. 
Rebecca schien gerade geduscht zu haben. Ihre Haare hingen in feuchten 
Strähnen über ihren Rücken, was die braune Farbe noch um zwei Töne 
dunkler machte. 

»Hast einen miesen Tag gehabt, was?«, fragte sie, als beide kurz darauf vor 
zwei gefüllten Rotweingläsern auf  der Couch saßen. 

»Mies ist gar kein Ausdruck.« Er rieb sich erschöpft die Augen. Anschlie-
ßend erklärte er ihr den Grund, der ihren gestrigen gemeinsamen Abend so 
abrupt hatte enden lassen und von den Erkenntnissen, die sie bis jetzt zu dem 
Fall zusammengetragen hatten. 

»Die Pest? Wie ist das möglich?«  
»Das wissen wir noch nicht.« 
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Sie betrachtete ihn mit ihren großen braunen Augen. »Diese Botschaft, von 
der du erzählt hast … Ihr rechnet mit weiteren Taten, nicht wahr?« 

Chris nickte verhalten. »Aber sie sagt nichts Konkretes über das Motiv des 
Täters aus.« 

»Ihr werdet schon dahinterkommen.« Noch immer ruhte ihr Blick auf ihm 
und nahm die Anspannung wahr, die sich in Chris' Gesicht widerspiegelte. »In 
unserem Job kann einem die Welt manchmal wie ein ziemlich kranker Ort 
vorkommen.« Sie streichelte ihm sanft über die Wange. »Wir sollten diese 
Dinge aber nicht zu sehr an uns heranlassen.« 

Chris sah ihr in die Augen, die trotz der Ungerechtigkeiten, die sie jeden 
Tag zu sehen bekamen, anscheinend nie den Blick für das Wesentliche ver-
loren. Die Reife, die er darin erkannte, ließ ihn den Altersunterschied von acht 
Jahren vergessen. »Du hast recht«, sagte er. »Lass uns an deinem freien Tag 
nicht über die Arbeit sprechen. Ich brauche jetzt etwas Ablenkung.« 

Der Ausdruck in ihren Augen wechselte sofort, während sie ihn verführe-
risch über den Rand des Glases hinweg betrachtete. »Und was genau schwebt 
dir da vor?« 

»Tja«, meinte er verschmitzt. »Ich wüsste da schon was, das mich auf  an-
dere Gedanken bringen könnte.« 

Lächelnd stellte sie ihr Glas auf dem Tisch ab. »Dann sorgen wir doch mal 
für ein wenig Entspannung«, sagte sie und zog ihn zu sich auf  die Couch.  

Für den Rest des Abends waren all die dunklen Ereignisse aus Chris' Kopf 
verschwunden. 



17 

4 
 
 
Es war kurz vor Mitternacht, als Daniel Nowak seine Arbeitsstätte verließ. 
Das Restaurant Meviana lag oberhalb des Rheinufers und bot einen spekta-
kulären Blick über das abendliche Koblenz, weshalb es bei den Gästen der 
umliegenden Hotels sehr beliebt war. Auch an diesem Abend hatten sie viel 
zu tun gehabt, was Nowak ein beachtliches Trinkgeld beschert hatte. Dem-
entsprechend erschöpft fühlte er sich, als er über die Straße auf den Parkplatz 
des Restaurants zuging. Der intensive Geruch von gebratenem Fett hatte sich 
wie jeden Abend in seiner Dienstkleidung festgesetzt. Er hatte sich an diesen 
Geruch gewöhnt, ihn mittlerweile akzeptiert, denn er vermittelte ihm das 
Gefühl von Freiheit. Ein Gefühl, das ihm in den Jahren zuvor fremd ge-
worden war. Die Stelle als Kellner hatte ihm sein Bewährungshelfer vor etwas 
mehr als drei Monaten besorgt. Der Besitzer des Meviana wusste daher, dass 
Nowak im Gefängnis gewesen war, doch er hatte ihn bis heute nicht nach 
dem Grund dafür gefragt. Und er behandelte ihn immer mit Respekt. Für 
beides war Nowak ihm dankbar, denn mit seiner Vergangenheit hatte er 
endgültig abgeschlossen. Keinen Tropfen hatte er seit damals angerührt, und 
auch keine Drogen. Und daran würde sich nichts ändern. Er hatte im Rausch 
schreckliche Dinge getan, für die er sich selbst verabscheute. Dinge, die ihn 
manchmal um den Schlaf  brachten. Daher war er fest entschlossen, diese 
zweite Chance, die sich ihm nun bot, nicht noch einmal zu versauen. Zwar 
verdiente er nicht viel, doch es reichte für eine kleine Wohnung und sein altes 
Auto. Mehr brauchte er letztendlich nicht, um sich frei zu fühlen. Und als er 
mit wunden Füßen und schmerzendem Rücken in der Dunkelheit über den 
Parkplatz ging, hatte er ein gutes Gefühl, was sein weiteres Leben betraf. 

Er schaltete sein Handy ein, und sofort meldete es den Eingang einer 
Nachricht. Sie war von Silvia, was automatisch ein Kribbeln in seinem Bauch 
erzeugte. Gute Nacht und schlaf gut, lautete die Mitteilung, die ein verträumtes 
Lächeln auf  seine schmalen Lippen legte. Ja, er war auf  dem richtigen Weg. 

An seinem Wagen angekommen, zog er die Autoschlüssel aus seiner Ho-
sentasche, als er plötzlich erschrocken zurückwich. 

Am Außenspiegel seines Autos hatte jemand etwas angebracht.  
Ein Vogel, dachte er völlig perplex. Da hängt ein toter Vogel! 
Unsicher sah er sich um. Die Straßenbeleuchtung erfasste nur den vorde-

ren Teil des Parkplatzes. Die letzten Gäste hatten das Restaurant vor einer 
halben Stunde verlassen, ebenso das Küchenpersonal. Außer dem Wagen 
seines Chefs konnte er nicht viel erkennen. Dennoch beschlich ihn das un-
heimliche Gefühl, nicht allein zu sein. Neugierig trat er an sein Auto heran 
und betrachtete den toten Vogel genauer. Sein schwarzes Gefieder schim-
merte seidig im Licht der Straße, und Novak konnte ein Stück zusammen-
gerolltes Papier an den Krallen des Tieres erkennen. Nach kurzem Zögern 
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schaltete er das Display seines Handys ein, zog das Papier auseinander und 
leuchtete auf  die Botschaft darauf. Es waren nur vier Zeilen, die aber aus-
reichten, ein kaltes Kribbeln zu erzeugen, das sich von seinem Nacken bis 
hinunter zu seinem Steiß ausbreitete. Im selben Moment hörte er ein elekt-
risches Knistern, unmittelbar hinter seinem Rücken. Erschrocken wirbelte er 
herum – und sein Herz setzte für einige Sekunden aus. Eine glühende Woge 
fuhr durch ihn hindurch, die jeden Muskel seines Körpers lähmte. Noch 
während er bewegungsunfähig zu Boden glitt, starrten seine angsterfüllten 
Augen auf  die Gestalt über ihm … und was sie sahen, raubte ihm fast den 
Verstand. 
 
Als er zu sich kam, fühlte er einen harten Gegenstand in seinem Mund, der 
gegen seinen Rachen drückte und einen widerlich kupferartigen Geschmack 
verursachte. Auch spürte er heftige Schmerzen auf  der Rückseite seines 
Körpers, auf der er lag. Es fühlte sich an, als würden hunderte heißer Nadeln 
in seine nackte Haut stechen. Ein erdiger Geruch drang in seine Nase und ließ 
ihn schließlich endgültig zu Bewusstsein kommen. 

Langsam öffnete Nowak die Augen und sah den nächtlichen Sternen-
himmel über sich, eingegrenzt von einem erdigen Rahmen, an dessen Rän-
dern er dunkle Grashalme erkennen konnte. Nur schwach drang etwa einen 
Meter über ihm ein wenig Licht in die Dunkelheit, als befände er sich in einer 
Vertiefung. 

In einem Grab. 
Sofort ergriff  die Panik Besitz von ihm. Doch sein Versuch zu schreien 

endete in einem hohlen Laut, der in dem schmalen Rohr verhallte, das aus 
seinem Mund in die Höhe ragte. Er wollte danach greifen, es loswerden, doch 
seine Glieder waren noch immer wie betäubt und so schwerfällig, als 
schwimme sein Körper in einer zähen, stacheligen Masse, in der jegliche 
Bewegung mit Scherzen gestraft wurde. Sein Verstand wurde klarer, und er 
erinnerte sich, wie er über den Parkplatz gegangen war; an den toten Vogel 
und an den Zettel. Er rief  sich dessen unheilvolle Botschaft ins Gedächtnis. 
Sein Herzschlag setzte erneut aus, als er sich daran erinnerte, was er danach 
gesehen hatte. Dieses Bild in seinem Kopf konnte nicht echt sein. Nicht 
einmal seine wildesten Drogenfantasien hatten dergleichen hervorgebracht. 
Dieses Trugbild war durch den Schock entstanden, der seinen Verstand zu 
dieser Halluzination verleitet hatte. Doch diese Erkenntnis änderte nichts an 
seiner Situation, die er als äußerst real einstufte. Was in aller Welt geschah mit 
ihm? 

Du wirst lebendig begraben! 
Dieser Gedanke ließ seine Panik eskalieren und wurde durch das Rohr 

bekräftigt, das offensichtlich dazu diente, ihn mit Luft zu versorgen. Ver-
zweifelt versuchte er die Lähmung abzuschütteln, die noch immer nachhallte 
wie nach einem tiefen Traum, bis der Schmerz an der Rückseite seines Kör-
pers ihn zur Kapitulation zwang.  
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Dann tauchte eine Gestalt am Rand der Grube auf und sah mit Augen auf 
ihn herab, die nicht menschlich waren. Sie schienen in dem schwachen Licht 
rötlich zu glühen. Darunter ragte etwas aus dem Gesicht des Schattens, das 
wie ein gekrümmter Schnabel aussah. In diesem kurzen, surrealen Moment 
war er fest davon überzeugt, den leibhaftigen Tod über sich zu sehen. 

Er hat dir etwas eingeflößt. Er hat dir Drogen gegeben, anders ist das nicht zu 
erklären. Das alles hier ist pure Einbildung. Es ist nicht real! 

Doch dann spürte er auf  erschreckend reale Weise, wie feuchte Erde auf 
seinen Körper geschaufelt wurde. Ein erneuter Schrei endete abrupt, als eine 
Ladung Dreck auf  seinem Gesicht landete und seine Nasenlöcher verstopfte. 
Weitere Erde prasselte auf  ihn herab, sodass er verzweifelt durch das Rohr 
nach Luft schnappte wie durch einen Schnorchel. Der Druck auf  seinen 
Körper wuchs mit jeder Ladung, und schon nach wenigen Minuten fiel ihm 
das Atmen schwerer. Das dornige Gestrüpp, auf  dem er lag, bohrte sich 
durch den Druck immer tiefer in sein Fleisch, doch seine Panik verdrängte 
den Schmerz. Die Geräusche um ihn herum entfernten sich mit jeder Lage, 
die über ihm aufgeschichtet wurde, bis er schließlich nur noch sein Herz 
wahrnahm, das wild vor Angst gegen das Erdreich auf  seiner Brust häm-
merte, als wollte es sich verzweifelt aus dieser Grube freikämpfen. Einige 
Minuten blieb es beängstigend still um ihn, während er gierig durch das Rohr 
atmete, das sein einziger verbliebener Kontakt zur Außenwelt war. Der Ge-
danke daran, dass er womöglich tagelang hilflos unter der Erde in dieser 
Dunkelheit und Stille liegen musste, bevor der Tod ihn erlöste, trieb ihn fast in 
den Wahnsinn. 

Warum?, schrie ein verzweifelter Gedanke in seinem Kopf. Warum ich? 
Warum jetzt? Ich habe für meine Sünden gebüßt! Er dachte an Silvia, an die 
gemeinsame Zeit, die sie noch vor sich hatten, an die vielen Dinge, die er noch 
tun wollte. Gott, hilf mir! 

Seine Panik eskalierte, wurde nur durch seine völlige Bewegungsunfähig-
keit ausgebremst, die ihm das Gefühl vermittelte, jeden Moment durchzu-
drehen. Dann vernahm er ein klopfendes Geräusch. Zunächst klang es 
dumpf und entfernt, doch schon nach kurzer Zeit wurde es lauter. Er glaubte 
zu spüren, wie die Erde über ihm verdrängt wurde und sich ihm mit jedem 
Klopfen etwas näherte. 

Plötzlich stöhnte er auf, als er etwas an seinem Bauch spürte. Und mit 
beinahe erlösender Gewissheit wurde ihm klar, dass er nicht langsam und 
qualvoll sterben würde. 

Mit dem nächsten Klopfen durchstieß eine Woge brennenden Schmerzes 
seine Körpermitte. Nowaks Schrei drang durch das Rohr nach oben, wo das 
Klopfen seinen erbarmungslosen Takt einhielt. Noch drei Mal erklang das 
Geräusch, bis der Schrei zu einem Röcheln erstarb und schließlich endgültig 
verstummte. 
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Als Chris am frühen Morgen die Wohnung von Rebecca verließ, war seinen 
Augen anzusehen, dass er die Nacht nicht ausschließlich zum Schlafen ge-
nutzt hatte. Gleichwohl fühlte er sich so beschwingt und glücklich wie schon 
lange nicht mehr. Er hatte nach dem Aufstehen geduscht und ausgiebig 
gefrühstückt und ertappte sich auf  dem Weg zu seinem Auto dabei, wie er 
fröhlich pfeifend die Straße entlangging. Er konnte sich nicht daran erinnern, 
wann er das letzte Mal so unbeschwert gewesen war. Diese Beziehung tat ihm 
gut, blendete die negativen Aspekte seines Berufes aus, in dem Gefühle und 
Schwächen eher hinderlich waren. Rebecca hatte recht, man musste diese 
Emotionen ausblenden, um die Fälle nicht zu sehr an sich heranzulassen, 
sonst nahm man sie mit nach Hause. Und dort nisteten sie sich ein wie lästige 
Parasiten, die jeden Winkel des Lebens befielen, bis sie schließlich die Macht 
übernahmen und man kein Zuhause mehr hatte. All das hatte er am eigenen 
Leib erfahren, und ihm stand nicht der Sinn nach einer Wiederholung. Aber 
diese Erkenntnis untergrub seine Unbeschwertheit, denn sie war ein sicheres 
Zeichen dafür, dass er auf  dem besten Weg war, sich in Rebecca zu verlieben. 
Einerseits freute und überraschte ihn diese Entwicklung, da er schon fast 
nicht mehr damit gerechnet hatte, noch zu solchen Gefühlen in der Lage zu 
sein. Andererseits machte es ihn verletzlich, und das wiederum bereitete ihm 
Unbehagen. Denn Verlust war ein Gefühl, auf das er keinen Wert mehr legte. 

Der Verkehr war um diese Zeit wie immer mörderisch, sodass er über 
zwanzig Minuten bis zum Präsidium benötigte, wo gegen zehn Uhr die 
nächste Besprechung angesetzt war. Die Papierrolle, auf  der der Täter seine 
Botschaft verfasst hatte, war vom Gesundheitsamt freigegeben worden. 
Weder an ihr noch an dem toten Vogel konnten Pestbakterien gefunden 
werden, was einen Terroranschlag weiter entkräftete. Dem Täter schien es nur 
darum gegangen zu sein, seine Botschaft durch die Tat zu untermauern. 
Daraufhin gab das Gesundheitsamt erst einmal Entwarnung. Dennoch blie-
ben alle Beteiligten weiter unter Beobachtung. Besonders der Stadtführer und 
der verständigte Notarzt, die beide direkten körperlichen Kontakt zu dem 
Opfer hatten, würden nach wie vor unter verschärfter Quarantäne stehen, 
teilte Dr. Kolb ihnen mit. 

Die vorläufige kriminaltechnische Untersuchung der Botschaft brachte 
zwar einige Teilabdrücke zu Tage, wobei sie davon ausgehen mussten, dass 
diese von dem Stadtführer stammten, der das Papier mit bloßen Händen 
berührt hatte, wie deutlich auf dem Video zu sehen war. Die Botschaft war 
handschriftlich, in altdeutschen Buchstaben und mit roter Tinte verfasst 
worden. Eine genauere Untersuchung würde jedoch einige Zeit in Anspruch 
nehmen. 
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»Was ist mit den Leuten von diesem Heimatverein?«, fragte Chris in die 
Runde. 

»Der Vorsitzende ist ein gewisser Rolf  Klose«, las Rokko von seinen No-
tizen ab. »63 Jahre, pensionierter Geschichtsprofessor. Nach den Aussagen 
einiger Vorstandsmitglieder soll er eine Art Experte für die Historie dieser 
Gegend sein. Seine Frau teilte mir am Telefon mit, dass er sich momentan auf 
einem Seminar in Süddeutschland aufhalte. Sie gab mir seine Handynummer. 
Klose war kurz angebunden, hat mir aber für morgen einen Termin auf  der 
Dienststelle zugesichert.« 

»Wir sollten auch die Möglichkeit miteinbeziehen, dass unser Mann sich 
unter den Touristen aufgehalten hat«, warf  Gerlach ein. »Der Täter will mit 
seiner Tat prahlen. Da liegt es im Bereich des Möglichen, dass er vor Ort sein 
wollte, um alles mitzubekommen.« 

»Nur ist an diese Leute im Moment kein Rankommen, wie du weißt.« Chris 
stand auf und goss Kaffee aus einer der Thermoskannen nach. »Außerdem 
kann ich mir nicht vorstellen, dass er es darauf  angelegt hat, eine Woche lang 
unter Beobachtung zu stehen. Ich denke nicht, dass er den Rummel verpassen 
will.« Er nippte an seiner Tasse und verzog das Gesicht. »Was ist mit dem 
Vogel? Hat sich da was ergeben?« 

»Es gibt 32 Tierheime in Rheinland-Pfalz«, sagte Gerlach. »Die meisten 
davon nehmen keine Wildtiere auf. Es gibt aber einige Auffangstationen, die 
schwache oder verletzte Wildvögel versorgen. Mit zweien davon habe ich 
vorhin telefoniert. Die hatten jedoch seit Monaten keinen Raben mehr und 
vermissen daher auch keinen.« 

»Gut«, seufzte Chris. »Bleib trotzdem weiter dran, obwohl ich nicht glaube, 
dass uns das weiterbringt. Laut Bericht handelt es sich bei dem Vogel um ein 
Jungtier, das – bis auf  die tödliche Wunde durch den Nagel – keinerlei weitere 
Verletzungen aufweist. Dennoch sollten wir sichergehen.« Er setzte sich, 
stellte die Tasse ab und rieb sich den Nasensattel, während er seufzte. »Ir-
gendwie hab ich das Gefühl, wir laufen permanent gegen eine Wand.« 

»Wir sollten an diesem Bakterium dranbleiben«, meinte Rokko. »Das ist 
meiner Meinung nach der vielversprechendste Ansatz. Es kann nicht viele 
Wege geben, da ranzukommen.« 

Chris schüttelte den Kopf. »Das Gesundheitsamt ermittelt bereits in diese 
Richtung. Die sind auf  diesem Gebiet kompetenter als wir. Außerdem glaube 
ich nicht, dass es so einfach ist. Der Täter spielt mit uns. Und er macht das so 
gut, dass er sich dabei ziemlich sicher fühlt. Möglicherweise ist der Kerl ein 
verkappter Biologe oder Chemiker und züchtet das Zeug selbst, wer weiß.« 

»Ich denke nicht, dass das so einfach ist.« 
»Warten wir ab, was Kolb und seine Leute herausfinden«, beharrte Chris. 

»Für uns wäre es viel wichtiger zu wissen, wer das Opfer war.« 
»Die Identifizierung kann noch Tage, vielleicht sogar Wochen dauern. 

Wenn der Tote ein Obdachloser war, den niemand vermisst, werden wir es 
vielleicht nie herausfinden.« 
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»Ich weiß«, stimmte Chris ihm zu. »Wir sollten uns auf jeden Fall an die 
Medien wenden und ein Foto des Toten veröffentlichen. Die rennen unserer 
Pressestelle ohnehin seit gestern die Bude ein. Vielleicht kommen wir so auf 
seine Identität und dementsprechend über sein Umfeld an den Täter und sein 
Motiv heran. Ich denke nicht, dass er sich bei einer solchen Vorgehensweise 
sein Opfer willkürlich aussucht. Er will uns etwas mitteilen.« 

»Du meinst also, wir sollen einfach dasitzen und Däumchen drehen?«, 
sagte Gerlach. »Ich dachte wir sind uns darüber einig, dass der Kerl weiter-
morden wird.« 

Eine kurze Melodie erklang von Chris' Schreibtisch aus, die den Eingang 
einer Kurznachricht auf seinem Handy verkündete. Das Display zeigte eine 
fremde Nummer an. Und was die anhängende Nachricht offenbarte, ließ 
Chris' Magen schlagartig verkrampfen. 

»Ich fürchte, er hat es bereits getan«, sagte er, während er auf  sein Mobil-
telefon starrte. 

»Was meinst du?«, fragte Gerlach. 
Chris hielt ihnen das Handy entgegen. Gebannt sahen die beiden auf die 

Botschaft, die auf  dem Display prangte: 
 

Selig Tag 
kein Mondenschein. 

Muss auf  ewig  
begraben sein. 

 
Darunter war ein Foto angehängt. Es zeigte einen von Gras umgebenen 
Erdhügel, der einem Grab erschreckend ähnlich sah. Aus dem oberen Teil des 
Hügels ragte das Ende eines Kupferrohres. Etwa in der Mitte war ein runder 
Holzpfahl in die Erde getrieben worden. Die Ränder waren ausgefranst, was 
auf  eine ziemliche Wucht der Schläge schließen ließ. Am oberen Ende des 
Pfahls war ein Nagel eingeschlagen. Daran hing ein toter Rabe. 

»Verdammt«, flüsterte Rokko. »Glaubst du, wer immer da drin liegt, lebt 
womöglich noch?« 

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Chris. 
»Aber wozu dann das Rohr?« 
»Ihr solltet euch lieber fragen, ob ihr irgendetwas auf diesem Foto er-

kennen könnt, das uns sagt, wo sich dieses Grab befindet.« 
Beide betrachteten die Aufnahme ausgiebig. 
»Nein, unmöglich.« Gerlach schüttelte den Kopf. »Viel zu wenig An-

haltspunkte. Das könnte in meinem Garten sein.« 
»Es muss einen Hinweis geben«, fauchte Chris. »Er will uns etwas mitteilen. 

Also will er auch, dass wir dieses Grab finden!« 
»Moment«, meinte Rokko und deutete auf das Display. »Die Handy-

nummer des Absenders ist nicht unterdrückt.« Er sah zu Chris auf. 
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Der nickte ihm zu. »Trommel sofort Meißners Leute zusammen. Ich 
veranlasse augenblicklich eine Handyortung.« 
 
Die Koordinaten führten sie zu einem Wiesengrundstück, nahe der Bundes-
straße 327, im oberen Teil des Koblenzer Stadtwaldes. Das Handy, mit dem 
die Nachricht gesendet worden war, lag lose auf  dem Pfahl, an dem auch der 
Vogel angebracht war. Mittlerweile hatte die Spurensicherung das Gelände 
weitläufig abgesperrt. Dienstfahrzeuge säumten die holprige Zufahrt zu 
beiden Seiten, und Meißners Leute suchten in ihren weißen Schutzanzügen 
den Boden um die ausgehobene Fundstelle ab. Als sie damit fertig waren, 
traten Chris und Rokko an den Rand des Grabes. Der Leichnam darin wurde 
ausgiebig fotografiert. Das Kupferrohr und der Pfahl waren mittlerweile 
entfernt worden, und die mit Erde verdreckten Augen des Toten starrten den 
wolkenlosen Himmel an, als wäre dort der Schrecken abgemalt, den er in 
seinen letzten Minuten durchlebt haben musste. In seiner Körpermitte klaffte 
ein durchgehendes, faustgroßes Loch. Darunter wurde das Dornenbett 
sichtbar, auf  dem der Körper ruhte. 

»Mein Gott, wer ist zu so etwas fähig?«, sagte Rokko.  
»Ein ziemlich kranker Mann, würde ich sagen.« Uwe Meißner erhob sich, 

streifte sich die Latexhandschuhe von seinen zierlichen Händen und begrüßte 
die beiden Ermittler. »Und noch dabei ein verdammt kräftiger«, fügte er 
hinzu. »Selbst bei dem lockeren Boden dürfte es ihn einiges an Kraft gekostet 
haben, einen solchen Pfahl über einen Meter tief in die Erde und durch einen 
menschlichen Körper zu treiben. Allein das Ausheben der Grube muss ihn 
einige Zeit beschäftigt haben. Wir haben über eine halbe Stunde gebraucht, 
um den Leichnam freizulegen. Das alles spricht meiner Meinung nach für eine 
ziemliche Besessenheit des Täters.« 

»Was hat Thielmann gesagt?« 
Doktor Johann Thielmann war der örtliche Mediziner, der für ihre Be-

hörde bei Tötungsdelikten zuständig war. 
»Männliche Leiche, etwa einsachtzig, schätzungsweise Ende zwanzig. 

Thielmann hat in Anbetracht der Leichenflecke, der Körpertemperatur und 
unter der Berücksichtigung, dass der Körper unter der Erde gelegen hat, den 
Eintritt des Todes zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens festgelegt. 
Die Todesursache dürfte eindeutig sein.« Er deutete auf  das Loch in dem 
Körper. »Der Pfahl ist im Bereich des Zwerchfells eingedrungen und hat 
einen Teil des Magens und das Rückgrat durchdrungen. Es dürfte ziemlich 
schnell gegangen sein, in Anbetracht der Todesangst, die das Opfer im Vor-
feld verspürt haben muss. Es mutet beinahe wie ein Gnadenakt an.« 

»Demnach war der Mann noch am Leben, als er begraben wurde«, 
schlussfolgerte Rokko. 

»Davon können wir ausgehen«, meinte Meißner. »Der Arzt konnte kei-
nerlei Anzeichen von Erstickung oder anderer Gewalteinwirkung feststellen. 
Bis auf  das hier.« Er deutete auf  einen rötlichen Fleck am Hals des Toten. 
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»Was ist das?«, fragte Chris, während er sich zu der Leiche herabbeugte. 
»Das sind leichte Verbrennungen, wie sie entstehen können, wenn Strom in 

den Körper eindringt.« 
»Ein Elektroschocker?« 
»Wäre möglich.« 
Chris hielt einen Moment nachdenklich inne, während er die Grube mus-

terte. »Das dürfte ihn nicht lange genug außer Gefecht gesetzt haben, um ihn 
hierher zu bringen und all das zu inszenieren«, schlussfolgerte er. 

Meißner nickte. »Da Hände und Füße nicht gefesselt sind, ist er vermutlich 
anderweitig ruhiggestellt worden.« 

»Mit K.-o.-Tropfen?« 
»Genaueres kann ich erst nach der Laboruntersuchung sagen. Auf  jeden 

Fall war er bei Bewusstsein, als man ihn begraben hat. Die reichhaltigen 
Wunden, die die Dornen an seinem Rücken verursacht haben, deuten darauf 
hin, dass er zumindest versucht hat, sich aus dieser Lage zu befreien.« 

Chris erhob sich und betrachtete Meißner. »Ist dir schon jemals etwas 
Vergleichbares untergekommen?«, fragte er. 

Meißner spitzte nachdenklich die Lippen. Dann schüttelte er den Kopf 
»Nein. Und wenn ihr mich fragt, ist es völlig abwegig, einen Menschen auf 
solch eine Weise zu töten. Wisst ihr denn schon etwas über die Identität des 
Opfers?« 

»Die Handynummer ist auf  einen Daniel Nowak registriert, 27 Jahre, 
wohnhaft in Koblenz. Gerlach prüft den Namen in unserer Datenbank und 
durchsucht alle gängigen sozialen Netzwerke. Ich bin mir aber sicher, dass die 
besagte Person hier vor uns liegt.« Chris ging ein paar Schritte und sah sich 
um. »Du hast gesagt, der Tod sei zwischen Mitternacht und zwei Uhr mor-
gens eingetreten«, wandte er sich an Meißner. 

Der nickte. 
»Das Foto, das der Täter mir vom Tatort geschickt hat, wurde aber bei 

Tageslicht aufgenommen.« 
»Du meinst, der Kerl ist nochmal hierher zurückgekommen?«, fragte 

Rokko. 
»Entweder das, oder er hat sich die ganze Nacht über hier aufgehalten.« 
Meißner zuckte mit den Schultern. »Dazu kann ich euch noch nichts sagen. 

Aber wir untersuchen das Gebiet weiträumig. Sollten wir irgendwelche Spu-
ren diesbezüglich finden, lasse ich es euch wissen.« 

»Aber das ist doch verrückt«, sagte Rokko und zog einen Streifen Kau-
gummi aus der Jacke. »Weshalb sollte er das tun? Niemand hält sich unnötig 
lange an einem Tatort auf, schon gar nicht, wenn er so offen einsehbar ist.« 

»Erstens«, entgegnete Chris, »haben wir es hier nicht mit einem gewöhn-
lichen Tätertyp zu tun. Und zweitens, wer hält schon Ausschau nach einem 
Erdhügel auf  einer Wiese? Nachts verirrt sich niemand in diese Gegend, und 
der angrenzende Wald bietet genügend Deckung. Er hätte im Schutz der 
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Dunkelheit durchaus die ganze Nacht hier verbringen können, ohne jeman-
dem aufzufallen.« 

Rokko schob sich den Kaugummi in den Mund und schüttelte den Kopf. 
»Das ergibt für mich keinen Sinn«, nuschelte er. 

»Und genau deshalb passt es in das Schema des Täters«, sagte Chris. »Der 
Kerl spielt sein abartiges Spiel mit uns, und er kann sich durch unsere Ratlo-
sigkeit dabei absolut sicher fühlen.« Chris ließ seinen Blick über das weitläu-
fige Gelände gleiten. »Warum hier?«, ging er laut seinen Gedanken nach. »Ihm 
muss klar gewesen sein, dass es Tage hätte dauern können, bis jemand sich 
hierher verirrt. Genau das war der Grund, weshalb er uns mit der Nase darauf 
gestoßen hat. Er wollte, dass wir den Leichnam schnellstmöglich finden. Aber 
wieso dann hier?« 

»Er brauchte Abgeschiedenheit, um das hier zu bewältigen.« 
»Ja, aber das ist nicht der einzige Grund. So wie bei dieser Pestkapelle muss 

es auch zu diesem Tatort einen Bezug geben.« 
»An deiner Stelle würde ich mich lieber fragen, weshalb er dir diese Bot-

schaft geschickt hat?« 
Chris verharrte einen Moment. In der Aufregung hatte er noch nicht da-

rüber nachgedacht. »Mein Name ist während der Entführungssache vor zwei 
Jahren mehrfach in der Presse aufgetaucht, wie du weißt. Da dürfte es nicht 
schwer gewesen sein, eine Verbindung zu ziehen.« 

»Und woher hat der Kerl deine Nummer?« 
Chris schwieg einige Sekunden, in denen sich ein unbehaglicher Druck in 

seinem Magen aufbaute. »Die Nummer steht auf  jeder meiner dienstlichen 
Visitenkarten«, sagte er. 

»Dann solltest du gut überlegen, wem du die in letzter Zeit gegeben hast.« 
Uwe Meißner trat einen Schritt auf die beiden Ermittler zu. Eine auf-

kommende Windböe ließ den weißen Overall wie ein loses Segel um seinen 
schlaksigen Körper flattern. »Das hier macht mir Angst«, sagte er und senkte 
dabei seine Stimme, als dürfe es niemand anderes hören. »Zwei Tote in zwei 
Tagen. Wenn das eine Art Schema ist, dürften wir es bald schwer haben, mit 
unserer Arbeit hinterherzukommen.« 

Chris fuhr sich durch seine dunkelblonden Haare, die über der Stirn deut-
liche Geheimratsecken aufwiesen. »Glaub mir, wir ermitteln in alle Richtun-
gen, aber ich kann nun mal keine Ergebnisse erzwingen. Wir brauchen mehr 
Zeit.« 

»Die wird dieser Irre euch nicht geben«, beharrte Meißner. »Ich will euch 
nicht in eure Arbeit pfuschen, aber ich finde, ihr solltet euch allmählich über 
die Gründung einer Sonderkommission Gedanken machen. Das hier wird 
nicht aufhören.« 

Chris nickte. »Ich werde nachher mit dem Alten darüber reden, obwohl 
Deckert sicher nicht begeistert sein wird. Ihm fehlt jetzt schon an jeder Ecke 
Personal.« 
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»Ihm wird keine andere Wahl bleiben«, sagte Meißner. »Der öffentliche 
Druck ist jetzt schon ziemlich groß, und die Medien werden ihr Übriges dazu 
beitragen.« 

Mit beiden Punkten kannte Chris sich bestens aus. Und er konnte nicht von 
sich behaupten, dass sie ihm sonderlich behagten. 

»Wir lassen den Leichnam jetzt abtransportieren«, sagte Meißner. »Meinen 
Bericht bekommt ihr morgen.« 

Chris nickte. »Danke, Uwe.« 
Nachdem Meißner sich entfernt hatte, gingen auch Chris und Rokko in 

Richtung ihres Dienstfahrzeugs. 
»Er hat recht, und das weißt du«, sagte Rokko. 
Chris kommentierte diese Aussage mit Schweigen. 
»Wir sollten uns schnellstens an die Presse wenden und um Hinweise aus 

der Bevölkerung bitten. Vielleicht hat doch jemand irgendetwas gesehen.« 
»Ja«, erwiderte Chris nachdenklich. »Ich weiß auch schon, wer dafür infrage 

kommt.« 
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Marc Bondek saß in der Redaktion des Rhein-Anzeigers, als ihn die Anfor-
derung erreichte. Bereits am Vortag hatte er versucht, sich an die Story mit 
dem Pesttoten zu hängen. Doch die Polizei hatte eine Nachrichtensperre 
verhängt, sodass Bondek nur die offiziellen Presseinformationen zur Verfü-
gung standen, die nur vage auf die Ereignisse eingingen. Umso mehr erfreute 
ihn das Gespräch mit seinem Chefredakteur Rainer Klemens, in dessen 
Verlauf  er ihm mitteilte, dass die zuständige Kripo ihn angefordert hatte. 
Offensichtlich brauchten sie Hinweise, und er sollte sie ihnen beschaffen, 
indem er über den Fall berichtete, was ihm vermutlich eine Schlagzeile auf  der 
Titelseite garantierte. Keine halbe Stunde nach dem Anruf klopfte Bondek an 
Chris' Bürotür im Präsidium. 

»Kommissar Bertram? Marc Bondek vom Rhein-Anzeiger.« 
Chris erhob sich von seinem Schreibtisch und schüttelte Bondek die Hand. 

»Es freut mich, dass Sie meiner Bitte so schnell nachkommen konnten.« 
»Es liegt in der Natur meines Berufes, neugierig zu sein. Und in diesem Fall 

ist meine Neugier ziemlich groß.« 
Chris musterte den Mann. Er hatte auffallend dunkle Haare und ein breites, 

markantes Gesicht. Chris schätzte ihn auf Mitte dreißig. In Bondeks wö-
chentlicher Kolumne hatte er einmal gelesen, dass sein Vater polnischer 
Abstammung war. Seine Mutter hatte amerikanische Wurzeln. Eine unge-
wöhnliche Mischung. 

»Nehmen Sie Platz«, sagte Chris. »Meine Kollegen ermitteln momentan 
auswärts in dem Fall. Wir sind also ungestört.« 

Bondek ließ seinen Blick über Chris‘ Schreibtisch gleiten, der unter einer 
Schicht aus Berichtsmappen und Fotos begraben war, bevor er sich auf einen 
der Stühle setzte. 

»Bitte entschuldigen Sie das Durcheinander«, sagte Chris, »aber wie Sie sich 
vorstellen können, bricht im Moment einiges auf uns ein, und unsere Ab-
teilung ist ziemlich unterbesetzt. Anscheinend hält die Obrigkeit es nicht für 
nötig, unser Personal aufzustocken.« 

»Vermutlich müssen sie Steuergelder einsparen, um den Flughafen in Ber-
lin fertigzustellen«, meinte Bondek trocken. 

Chris musste schmunzeln. Anscheinend hatte er sich in Bondek nicht ge-
täuscht. 

»Darf  ich fragen, warum Sie ausgerechnet mich angefordert haben?« 
Chris lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Mir hat Ihre Berichterstattung 

über diesen Entführungsfall sehr gut gefallen.« 
Bondek überlegte einen Moment. »Die Tochter dieses reichen Unter-

nehmers? Das muss schon über ein Jahr zurückliegen.« 
»Fast zwei, um genau zu sein«, sagte Chris. 
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»Tragische Geschichte.« 
»Ja. Sie haben damals kritisch, aber sachlich darüber berichtet. Im Ge-

gensatz zu einigen Ihrer Kollegen, die uns Versagen vorgeworfen haben, weil 
die Täter nicht gefasst werden konnten.« 

»Die Chancen dafür standen ja auch denkbar schlecht, da der Vater des 
Entführungsopfers sich erst nach der Geldübergabe an Sie gewandt hat.« 

»Dennoch erwartet die Öffentlichkeit von uns, dass wir derartige Verbre-
chen aufklären.« 

Bondeks gerade Lippen verkrümmten sich zu einem Grinsen. »Sie wissen 
so gut wie ich, dass die Öffentlichkeit sich im Grunde einen Dreck dafür 
interessiert. Dafür ist sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Die Leute 
haben es doch längst verlernt, sich für ihre eigenen Überzeugungen stark-
zumachen. Niemand geht heute mehr auf  die Straße, um für etwas einzu-
stehen. Dafür haben die meisten es sich viel zu bequem in ihren Designer-
sesseln und Mittelklassewagen gemacht.« 

»Das klingt nicht sehr optimistisch.« 
»Ich habe durch meine Arbeit den Anspruch Realist zu sein. Ansonsten 

würde ich Romane schreiben.« 
Chris nickte. Er hätte keine bessere Wahl treffen können. »Wie viel wissen 

Sie über die Sache?« 
»Nur das, was alle wissen«, erwiderte Bondek. »Es gab jemanden, der an 

der Pest gestorben ist. Und dass die Behörden Entwarnung für die Bevöl-
kerung gegeben haben.« 

»Das stimmt auch soweit. Nur ist der Sachverhalt leider ein wenig kom-
plizierter.« 

»Das ist mir klar, sonst wäre ich wohl kaum hier.« Bondek zog einen Stift 
und einen Notizblock aus der Tasche seiner Jeansjacke und legte beides vor 
sich auf  den Tisch. »Was genau ist denn nun da unten in Sayn passiert?« 
 
Nachdem Chris die Ereignisse in knappen Worten erläutert hatte, legte 
Bondek den Stift beiseite, der die ganze Zeit hektisch über seinen Notizblock 
gekreist war. 

»Das ist die abgefahrenste Geschichte, die ich je gehört habe«, kommen-
tierte er die Ausführungen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich 
sagen, da will mich jemand verschaukeln.« 

»Nein, die Sache ist leider sehr ernst. Wir müssen schnellstens die Identität 
des Opfers herausfinden, um an weitere Ermittlungsansätze zu gelangen.« 
Chris wühlte in der Schicht auf seinem Schreibtisch und zog eine Mappe 
daraus hervor, die er aufgeklappt vor Bondek ablegte. »Denn es gibt bereits 
einen zweiten Toten. Wir haben seine Leiche heute Morgen auf  einem Feld 
am Rande des Stadtwaldes gefunden.« 

Bondek blätterte die Mappe durch, in der sich Tatortfotos von dem Grab 
und der freigelegten Leiche befanden. Er schluckte, als er die Aufnahmen 
betrachtete. 
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»Ich habe vorhin mit meinem Chef  gesprochen. Die Gründung einer 
Sonderkommission steht kurz bevor. Ohne Frage haben wir es mit einem 
sadistischen Killer zu tun, der nicht davor zurückschreckt, seine Opfer zu 
quälen. Und er legt dabei ein Tempo vor, das uns zu denken gibt. Zwei Tote, 
in zwei Tagen. Wenn das so weitergeht, könnte das die Bevölkerung auch 
trotz ihrer Trägheit in Aufruhr versetzen.« 

»Was wissen Sie über den Kerl?« 
»Leider so gut wie nichts«, erwiderte Chris. »Wir haben zwar Ansatzpunkte 

für unsere Ermittlungen, aber die bringen uns im Moment nicht weiter. Wir 
sind auf  Hilfe angewiesen.« 

»Was kann ich tun?«, fragte Bondek, dessen Augen noch immer auf  die 
Bilder gerichtet waren. 

»In erster Linie nicht detailliert über das berichten, was Sie gerade sehen. 
Ich will nicht, dass zum jetzigen Zeitpunkt Einzelheiten über die beiden Fälle 
an die Öffentlichkeit dringen. Ebenso wenig möchte ich, dass eine Verbin-
dung zu den beiden Morden hergestellt wird, jedenfalls noch nicht.« 

»Wenn der Kerl tatsächlich weitermordet, wird sich das kaum verhindern 
lassen«, gab Bondek zu bedenken. 

»Das ist mir klar«, sagte Chris, »aber im Moment würde der Begriff 
Serientäter die Leute nur verängstigen. Wir haben bis jetzt kein gesichertes 
Motiv für die Morde. Daher können wir nicht einmal vermuten, nach welchen 
Kriterien der Mörder sich seine Opfer aussucht.« 

»Dennoch finde ich, man sollte die Menschen warnen.« 
»Ist es Ihre Ansicht als Realist, die glaubt, damit etwas bewirken zu kön-

nen?« 
»Es ist mehr die Ansicht meines Gewissens«, beharrte Bondek. 
»Also gut«, gab Chris sich geschlagen. »Meinetwegen schreiben Sie etwas 

darüber, dass wir die beiden Fälle auf Gemeinsamkeiten überprüfen, und 
rufen Sie die Leute zur Vorsicht auf, solange wir nichts Genaueres wissen.« Er 
tippte auf  eines der Fotos. »Aber ich will nichts über geheimnisvolle Bot-
schaften oder einen irren Vogelmann lesen, klar?« 

Bondek nickte. »Das ist aber nicht alles, oder?« 
»Nein.« Chris lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Was den zweiten Mord 

angeht, hoffen wir dringend auf  Hinweise aus der Bevölkerung. Der 
Todeszeitpunkt liegt zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens. Aufgrund 
der Spurenlage muss der Mörder sich längere Zeit am Tatort aufgehalten 
haben. Dieser liegt zwar abseits der normalen Wege, ist aber auf  eine gewisse 
Entfernung gut einsehbar. Daher erhoffen wir uns, dass dort jemand etwas 
gesehen hat, zumal der Täter zumindest kurzfristig mit Licht gearbeitet haben 
muss.« 

Chris machte eine Pause, in der er beobachtete, wie Bondek eifrig Notizen 
machte. 

»Da wäre noch etwas«, meinte er. 
Bondek sah erwartungsvoll von seinen Notizen auf. 
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»Wir haben an beiden Tatorten einen toten Vogel gefunden.« 
»Einen Vogel?« Die Haut an Bondeks Stirn wölbte sich. »Läuft der Kerl 

deshalb in einem Kostüm herum?« 
»Darüber können wir noch nichts sagen. Bei den Tieren handelt es sich um 

Raben. Sie scheinen für den Täter von Bedeutung zu sein. Da Raben unter die 
Wildtiere fallen, und nicht ohne Genehmigung gehalten oder aufgezogen 
werden dürfen, wäre es für uns wichtig zu erfahren, wer auf  irgendeine Art 
Kontakt mit diesen Tieren hat.« 

Bondek schrieb erneut auf  seinem Notizblock. »Das dürfte es schwierig 
machen, die beiden Fälle auseinanderzuhalten.« 

»Deshalb möchte ich, dass Sie sich mit diesem Detail vorerst ausschließlich 
auf  den zweiten Mord konzentrieren, von dem wir wissen, wer das Opfer ist.« 

»Ich höre«, meinte Bondek, dessen Stift über einem neuen Blatt in Stellung 
ging. 

»Der Mann heißt Daniel Nowak, 27 Jahre und vorbestraft. Hat fünf  Jahre 
wegen schwerer Vergewaltigung abgesessen und während der Zeit einen 
Drogenentzug gemacht. Ist vor drei Monaten rausgekommen. Seitdem hat er 
in einem Restaurant als Kellner gearbeitet. Der Besitzer und ein weiterer 
Angestellter haben uns bestätigt, dass Nowak am gestrigen Abend das Res-
taurant um kurz vor Mitternacht verlassen hat. Sein Auto stand noch auf dem 
angrenzenden Parkplatz. Er muss also dort seinem Mörder begegnet sein.« 

Nachdem Bondek die Daten notiert hatte, betrachtete er den topogra-
phischen Ausdruck, der den Bildern in der Mappe beilag und die landschaft-
lichen Begebenheiten um den Fundort des Leichnams abbildete. »Wenn er so 
schnell mordet, muss ihm daran liegen, dass man seine Taten möglichst 
zeitnah entdeckt.« 

»Davon gehen wir auch aus. Zumal er uns am Morgen nach der Tat selbst 
zu der Stelle geführt hat.« Chris erzählte ihm von der Nachricht und der 
darauf  erfolgten Handyortung, die sie schließlich zu dem Grab geführt hatte. 

»Es scheint Sie nicht zu beunruhigen, dass Ihnen ein sadistischer Killer 
eine Nachricht auf  Ihr Handy schickt.«  

»Dieses Verhalten beweist mir, dass dieser Kerl auf eine Konfrontation mit 
uns aus ist. Er will uns auf  diesem Weg herausfordern. Dabei fühlt er sich in 
jeder Hinsicht überlegen und will uns dies demonstrieren, indem er mit seinen 
Taten prahlt. Aus diesem Grund bitte ich Sie, nur über das Nötigste in diesem 
Fall zu berichten, da ich diesem Mistkerl nicht auch noch eine öffentliche 
Plattform für sein krankes Ego zur Verfügung stellen will.« 

Bondek nickte verhalten. »Dann haben die Orte und Taten eine Bedeutung 
für ihn?« 

»Das haben sie für einen Mörder meistens«, sagte Chris. »Im simpelsten 
Fall ist es nur der Hass auf  das Opfer, den seine Tat widerspiegeln soll. Hier 
scheint es zumindest so, als will der Täter uns noch auf andere Aspekte seiner 
Motive hinweisen. Zumindest haben wir seit heute einen ersten Anhalts-
punkt, was das betrifft.« 
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»Und der wäre?« 
Chris tippte auf  die Stelle des Ausdrucks, die den Fundort der zweiten 

Leiche markierte. »Genau an dieser Stelle hat Nowak vor fünf  Jahren die 
achtzehnjährige Lara Neuroth vergewaltigt. Meine beiden Kollegen befragen 
in diesem Moment die Eltern des damaligen Opfers.« 
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»Sie werden verstehen, dass ich nicht allzu viel Mitleid für diesen Abschaum 
empfinde«, erwiderte Werner Neuroth, nachdem Rokko ihn von Nowaks Tod 
unterrichtet hatte. »Dieser Mann hat das Leben meiner Tochter zerstört.« 

»Das können wir nachempfinden«, meinte Rokko und warf einen kurzen 
Blick zu Gerlach, der neben ihm im Wohnzimmer der Neuroths stand. 
»Dennoch werden Sie verstehen, dass wir Ihnen aufgrund der Umstände 
seines Todes ein paar Fragen stellen müssen.« 

»Nein, das verstehe ich nicht!«, schnaufte Werner Neuroth erbost. Er war 
Anfang fünfzig. Unter seinem lichten Haar zeichnete sich die Röte auf  seiner 
Kopfhaut ab, die der Zorn über diese Befragung dort verursachte. Seine Frau 
Heike ergriff  vorsorglich seine Hand und versuchte, ihn mit dieser Geste zu 
besänftigen, was ihr jedoch nicht gelang. »Ich will nicht, dass meine Tochter 
noch einmal mit dieser abscheulichen Sache konfrontiert wird. Haben Sie eine 
Ahnung, was sie durchgemacht hat?« 

»Wir haben zuvor die Akte zu dem Fall studiert«, antwortete Rokko zu-
rückhaltend. 

»Dann wissen Sie ja, was dieser Bastard meinem Mädchen angetan hat. Das 
Einzige, was sein Ableben in mir auslöst, ist die Möglichkeit, dass ich all-
mählich wieder an Gott glaube. Denn dieser Kerl hat den Tod verdient, und 
ich pisse auf sein Grab, hören Sie?« 

»Werner, bitte beruhige dich«, ging seine Frau Heike dazwischen. Sie war 
etwas jünger und hatte schulterlange Haare. »Diese Leute tun nur ihre Arbeit.« 

»Ja, und sie reißen damit Wunden wieder auf, die noch immer nicht verheilt 
sind«, schnaufte Werner Neuroth wütend. 

»Wir haben durchaus Verständnis für Ihre Situation«, schaltete sich Ger-
lach in die Diskussion ein, »aber Sie müssen auch verstehen, dass da draußen 
ein Verrückter herumläuft, der Menschen bestialisch ermordet und damit 
noch mehr Familien wie Ihre ins Unglück stürzt. Und wir sind uns ziemlich 
sicher, dass er damit weitermachen wird, wenn wir ihn nicht daran hindern. 
Und das können wir nur tun, wenn wir jedem Hinweis nachgehen. Daher 
würde ich Sie bitten, sich zu beruhigen.« 

Werner Neuroth tauschte einen hitzigen Blick mit den beiden Beamten aus. 
Dann drehte er sich zu seiner Frau, die ihm aufmunternd zunickte. Daraufhin 
ergriff er ihre Hand, und die Härte, die sich seit dem Eintreffen der beiden 
Ermittler in sein Gesicht gemeißelt hatte, nahm weichere Züge an. »Na 
schön«, meinte er. Aus seiner sonoren Stimme war jeglicher Übermut gewi-
chen. »Stellen Sie Ihre Fragen, solange Sie Lara da raushalten.« 

Rokko nickte. »Ich denke, das lässt sich einrichten. Wo waren Sie zwischen 
elf  Uhr gestern Abend und zwei Uhr heute Morgen?« 

»Glauben Sie mir, ich habe hundert Mal mit dem Gedanken gespielt, diesen 
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Nowak umzubringen. Und egal wie er gestorben ist, meine Methode hätte 
garantiert länger gedauert. Aber ich habe in den letzten Jahren genug damit zu 
tun gehabt, diese Familie zusammenzuhalten. Wir haben alles dafür getan, um 
diesen Mistkerl aus unserem Leben zu verbannen, doch seine Tat verfolgt uns 
bis heute. Und wer immer ihn auf  dem Gewissen hat, den werde ich sicher 
nicht dafür verdammen. Aber ich bin nicht derjenige, den Sie suchen. Ich 
wusste ja nicht einmal, dass Nowak wieder draußen war.« 

»Dann dürfte es Ihnen ja nichts ausmachen, meine Frage zu beantworten«, 
beharrte Rokko. 

»Ich arbeite jetzt seit dreißig Jahren als Hausmeister in der hiesigen 
Grundschule«, sagte Neuroth. »Und wie jeder normale Mensch, der einer 
ehrbaren Arbeit nachgeht, lag ich um diese Zeit im Bett. Wie Sie verstehen, 
kann das nur meine Frau bezeugen.« 

Rokko betrachtete die Wände des Wohnzimmers. Die Tapete wies ein 
altmodisches Blütenmuster auf, und an einer Stelle unter der Deckenleiste 
begann sie sich abzulösen. Anscheinend verhielt es sich mit Handwerkern 
ähnlich wie mit Gastronomen: Zu Hause wurde nur selten gekocht. »Kom-
men wir auf Ihre Tochter zurück.« 

»Sie haben versprochen, sie da rauszuhalten«, fuhr Neuroth ihn an, sodass 
seine Frau ihm sogleich am Arm zog. 

»Das werden wir«, sicherte Rokko erneut zu. »Allerdings bräuchten wir ein 
paar Angaben über ihren Freundeskreis. Gibt es da jemanden, der sich wo-
möglich rächen wollte, für das, was man Ihrer Tochter angetan hat?« 

Werner Neuroth seufzte entmutigt. »Freundeskreis?«, fragte er in einem 
Tonfall, der vermuten ließ, dass so etwas im Leben seiner Tochter keine Rolle 
mehr spielte. »Die einzige Person, die seit diesem Abend vor fünf  Jahren 
einem Freund am nächsten käme, ist Laras Psychologe, Doktor Matthias 
Herrmann, bei dem sie nach wie vor in Behandlung ist. Sie lebt zurückge-
zogen, ist die meiste Zeit oben in ihrem Zimmer. Vor zwei Jahren hat sie eine 
Ausbildung zur Tierpflegerin begonnen. Ihre Liebe zu Tieren ist das Einzige, 
was ihr noch von Bedeutung ist. Ich glaube, sie hat jegliches Vertrauen in die 
Menschen verloren. Und ich kann es ihr nicht einmal verübeln.« 

»Aber es hat doch sicher vor der Tat jemanden in ihrem Leben gegeben.« 
Rokko war klar, wie abgeklärt sich das anhören musste. Doch so sehr ihn das 
Schicksal von Lara Neuroth berührte, sie brauchten neue Ermittlungsansätze. 
Und sie brauchten sie schnell. »Ich meine jemand, dem sie nahe gestanden 
hat.«  

»Das hat es«, erklang eine zarte Stimme im Hintergrund. 
Alle Blicke wandten sich in Richtung des Türrahmens. Dort stand eine 

junge Frau. Sie trug graue Arbeitskleidung über ihrer üppigen Figur. Obwohl 
sie mindestens zwanzig Kilo mehr wog, als auf  dem Foto in ihrer Akte, und 
sie ihre Erscheinung geändert hatte, erkannte Rokko sofort, dass es sich bei 
der Frau um Lara Neuroth handelte. Ihre ehemals blonden Haare waren 
mittlerweile getönt, und sie trug sie auffällig nach vorn gewellt, sodass sie 
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einen Großteil ihres Gesichts verdeckten. Aufgrund der Verletzungen, die 
durch zahlreiche Aufnahmen in ihrer Akte dokumentiert waren, konnte 
Rokko sich ausmalen, weshalb sie ihr nach wie vor hübsches Gesicht unter 
dieser Frisur versteckte. In Laras Augen spiegelte sich etwas Trauriges wider, 
dennoch wirkten sie gefasst und vermittelten so etwas wie Selbstsicherheit. 
Und doch war auf den ersten Blick zu erkennen, dass dort ein junger Mensch 
stand, den das Schicksal viel zu früh ereilt hatte. 

»Lara!« , rief  ihre Mutter aufgebracht. »Wir haben dich nicht nach Hause 
kommen hören. Wie lange stehst du schon da?« 

»Lange genug«, erwiderte die junge Frau. 
»Herrgott«, zischte Werner Neuroth wütend. »Ich hoffe Sie haben, was Sie 

wollen.« 
»Schon gut, Papa«, schlichtete die junge Frau. »Es ist in Ordnung.« Sie ging 

auf  die beiden Ermittler zu. »Nowak ist also tot«, fasste sie nüchtern zu-
sammen. 

Rokko nickte verhalten. »Er wurde vergangene Nacht brutal ermordet.« 
»Und Sie glauben, dass jemand, den ich einmal gekannt habe, dafür ver-

antwortlich sein könnte?« 
»Es besteht immerhin die Möglichkeit. Vielleicht ein Freund aus dieser 

Zeit.« 
»Ich war damals erst achtzehn und ziemlich naiv, wollte nur meinen Spaß 

haben.« 
Wer in dem Alter will das nicht, dachte Rokko. 
»Dementsprechend gestaltete sich auch mein Freundeskreis«, fuhr Lara 

fort. »Für die meisten war ich nur wichtig, solange ich die lustige Lara war, die 
für jeden Spaß zu haben ist. Probleme und Ängste sind in diesem Alter nicht 
besonders angesagt. Die meisten meiner sogenannten Freunde haben mich 
noch nicht einmal angerufen, nachdem sie gehört hatten, was mir zugestoßen 
ist.« 

»Und der Rest?« 
»Es gab da eine Freundin, mit der ich noch regelmäßig Kontakt hatte, aber 

mit der Zeit hat auch das aufgehört. Und dann war da noch Andy.« 
Rokko wurde hellhörig. »Wer?« 
»Andreas Hastrich. Ist mit mir zusammen zur Schule gegangen. Ich glaube, 

er war verknallt in mich, auf  seine eigene, ganz spezielle Art. Er hat mich ein 
paarmal im Krankenhaus und anschließend hier besucht. Eigentlich war er 
ganz in Ordnung, aber irgendwie komisch drauf.« 

»Inwiefern?« 
»Na ja, er war ziemlich verschlossen und politisch sehr engagiert. Hing 

öfter mit ein paar Typen rum. Sie waren alle ein paar Jahre älter und gehörten 
wohl einer Wählergruppe an. Keine Ahnung, was das für Leute waren. Er hat 
nicht viel darüber gesprochen.« 

Gerlach machte sich Notizen. 
»Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«, fragte Rokko. 
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»Das reicht jetzt!«, schaltete sich Neuroth dazwischen. 
»Papa, bitte!«, wehrte Lara diesen erneuten Versuch ihres Vaters ab, sie zu 

schützen. »Ich muss lernen, damit klarzukommen.« 
Missmutig zog er sich zurück. 
Lara atmete durch. »Nein, ich habe schon seit Jahren zu niemandem mehr 

Kontakt«, sagte sie, und ihre Stimme wurde brüchiger. »Ich habe mich immer 
mehr aus meinem früheren Alltag zurückgezogen, da mir Daniel Nowak mein 
altes Leben unwiederbringlich zerstört hat.« 

Nach kurzem Zögern strich sie sich mit der linken Hand die Haare aus dem 
Gesicht. Zwei Narben zogen sich durch die Haut ihrer Wange bis an ihr linkes 
Ohr, das auf  den ersten Blick sehr natürlich wirkte. Mit einem Geräusch, das 
an das Öffnen eines Druckknopfes erinnerte, löste sie die Silikonprothese aus 
der in der Haut implantierten Halterung. Weitere Narben wurden darunter 
sichtbar, die sich wie ein Strudel um die schmale Öffnung des Gehörgangs 
formierten. 

»Ich hatte damals noch kürzere Haare und habe mich nicht mehr in die 
Schule getraut, weil ich die entsetzten Blicke nicht hätte ertragen können. Erst 
zwei Jahre und einige Operationen später konnte ich mich dazu durchringen, 
meinen Abschluss nachzuholen. Ich werde für den Rest meines Lebens an das 
erinnert werden, was Daniel Nowak mir angetan hat. Und an meine naive 
Dummheit, die mich in dieser Nacht in sein Auto hat einsteigen lassen, 
nachdem ich ihn in einer Diskothek kennengelernt hatte. Wir waren beide 
angetrunken, und er ist mit mir zu diesem Waldstück gefahren. Wir haben 
geredet, Alkohol getrunken und einen Joint geraucht. Irgendwann bekam ich 
Kopfschmerzen und wollte nach Hause. Doch er grinste nur und sagte, das 
wäre nicht nötig, denn er habe Schmerztabletten dabei. Er reichte mir eine der 
Pillen, und ich nahm sie, ohne darüber nachzudenken oder mich darüber zu 
wundern, weshalb er selbst eine schluckte. Ich ekle mich vor mir selbst, wenn 
ich darüber nachdenke, wie dumm ich damals gewesen bin. Kurz darauf  war 
ich völlig weggetreten. Ich kann mich kaum daran erinnern, wie er mich das 
erste Mal vergewaltigt hat. Ich kann nicht einmal sagen, wie lange es gedauert 
hat.« Eine Träne lief  ihre Wange hinab und blieb kurz an einer der Narben 
hängen, bevor sie zu Boden tropfte. »Es sind nur Bruchstücke, die sich in 
meinem Kopf  festgesetzt haben. Ich bemerkte plötzlich, dass ich nackt war. 
Und ich erinnere mich an seinen Atem, der nach Alkohol und Zigaretten 
gerochen hat, während er keuchend auf  mir lag. Und an die Schmerzen in 
meinem Unterleib. Irgendwann ist es mir gelungen, mich von ihm loszureißen 
und aus dem Auto zu flüchten. Ich erinnere mich an das warme Blut, das mir 
die Beine hinunterlief, als ich nackt durch die Dunkelheit geirrt bin. Ich war 
mir sicher, dass er mir nicht gefolgt ist, dass er endlich genug von mir hatte. 
Doch meine Gegenwehr hat ihn nur noch mehr angestachelt.« Lara 
schluchzte, und eine weitere Träne floss ihre entstellte Wange herab. »Auf 
diesem Feld hat er mich schließlich eingeholt.« Ihre Stimme zitterte, und sie 
kämpfte jetzt um ihre Beherrschung. »Er hat mich zu Boden geworfen und ist 
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wie ein Tier über mich hergefallen. Er hat mich geschlagen, mich gekratzt und 
mir im Drogenrausch das linke Ohr abgerissen, während er immer wieder in 
mich eingedrungen ist und mir meine Vagina zerfetzt hat, sodass ich heute 
keine Kinder mehr bekommen kann. Ich weiß nicht, was er in seinem Wahn 
alles in mich hineingesteckt hat, aber es war sicher nicht nur sein verdammter 
Schwanz!« 

Ein Wimmern erklang im Hintergrund, und Rokko registrierte aus den 
Augenwinkeln heraus, dass dieser Laut von Heike Neuroth kam. Sie hatte ihr 
Gesicht auf  die Brust ihres Mannes gedrückt, der ihren schluchzenden 
Körper umarmte. Auch ihm standen die Tränen in den Augen. Rokko wollte 
etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus. Er hatte den Tathergang 
bereits dem Polizeibericht entnommen, doch die Einzelheiten aus der per-
sönlichen Sicht der Betroffenen geschildert zu bekommen, und das Leid des 
Opfers und der Angehörigen hautnah zu spüren, war eine Erfahrung, auf die 
einen kein Bericht dieser Welt vorbereiten konnte. 

»Irgendwann habe ich das Bewusstsein verloren«, fuhr Lara nach ein-
dringlichen Sekunden des Schweigens fort. »Vermutlich hat mir dieser Um-
stand das Leben gerettet, denn anscheinend ging Nowak davon aus, dass ich 
tot war. Ansonsten hätte er mich sicher nicht dort liegenlassen. Obwohl ich 
nicht glaube, dass er noch rational denken konnte, als er endlich mit mir fertig 
war. Höchstwahrscheinlich wäre ich verblutet, wenn mich in den Morgen-
stunden nicht ein verirrter Spaziergänger dort gefunden hätte. Ich habe Jahre 
gebraucht, um diesem Menschen dafür dankbar sein zu können, dass er den 
Notarzt verständigt und mir das Leben gerettet hat. Denn ich habe mir immer 
wieder gewünscht, ich wäre auf  dieser Wiese gestorben.« Sie zog ein Ta-
schentuch aus ihrer Arbeitshose, die nach Tiergehege roch, und schnäuzte 
ihre zierliche Nase. »Ich habe Daniel Nowak irgendwann vergeben, nicht 
zuletzt, weil es auch meine eigene Schuld und Dummheit war, die dazu ge-
führt hat. Dass er tot ist, tut mir nicht leid, aber ich freue mich auch nicht 
darüber, denn es ändert nichts an meiner Situation. Ich will das alles nur 
vergessen, und das hier hilft mir ein wenig dabei.« Sie hielt das künstliche Ohr 
in die Höhe und atmete durch, als könne sie dadurch diese Erinnerungen 
abstreifen. Dann befestigte sie die Prothese mit einer gekonnten Bewegung, 
die verdeutlichte, dass dies eine vertraute Handlung für sie war, wieder in der 
Verankerung schräg unter ihrer Schläfe und strich sich die Haare nach vorn. 
»Diese Maskerade erlaubt es mir, mich im Spiegel betrachten zu können, ohne 
vor mir selbst zu erschrecken. Und sie ermöglicht es mir auch, ein wenig von 
der lebenslustigen Frau wiederzuentdecken, die ich einmal gewesen bin. Und 
obwohl ich genau weiß, dass es diese Frau nicht mehr gibt, tue ich mein 
Bestes, aus ihren Fehlern zu lernen und mich nicht mehr Situationen auszu-
setzen, die mein eigenes Leben oder das meiner Familie zerstören könnten. 
Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen konnten, aber Sie müssen Ihren 
Täter woanders suchen.« 
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Mit diesen Worten ging sie zu ihren Eltern, die sie weinend in die Arme 
schlossen. 
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»Langsam fange ich an zu verstehen, weshalb jemand einen solchen Hass auf 
Nowak gehabt hat«, kommentierte Chris den Bericht seiner beiden Kollegen. 

»Ja«, erwiderte Rokko, der mittlerweile wieder auf einem Kaugummi kaute, 
»aber ich denke, wir können den Vater oder ein anderes Mitglied der Familie 
als Täter ausschließen. Diese Leute wollen nur vergessen.« 

»Was ist mit diesem Freund, wie heißt er doch gleich?« 
»Andreas Hastrich«, las Gerlach von seinen Notizen ab. »In unserer Da-

tenbank taucht der Name nicht auf. Zum Glück hatte Lara Neuroth aber 
noch ein Klassenfoto, auf  dem auch Hastrich abgebildet ist. Ich habe da-
raufhin die gängigen sozialen Netzwerke durchsucht und ihn auf  Facebook 
gefunden. Laut seinen dortigen Angaben studiert er zur Zeit Politikwissen-
schaft an der Uni in Regensburg.« 

»Hast du das überprüft?« 
»Natürlich«, sagte Gerlach. »Die Uni hat bestätigt, dass er dort einge-

schrieben ist. Auf die offizielle Bestätigung des dortigen Einwohnermelde-
amtes warte ich noch. Es scheint allerdings, als könnten wir ihn als direkten 
Täter ausschließen.« 

»Überprüf  diesen Hastrich trotzdem, nur um sicherzugehen.« 
»Was hat deine Unterredung mit diesem Reporter ergeben?«, fragte Rokko. 
»Bondek wird noch heute einen Artikel über die beiden Fälle verfassen, 

wobei ich ihn gebeten habe, die Morde vorerst unabhängig voneinander zu 
behandeln. Auch wird er ein Foto des ersten Opfers veröffentlichen und um 
Hinweise bitten. Der Artikel wird noch in der morgigen Ausgabe erscheinen.« 

»Das ist doch schon mal was«, meinte Rokko. »Ich denke, das dürfte uns 
weiterbringen.« 

»Wir werden sehen«, sagte Chris, der Rokkos Optimismus nur bedingt 
teilte. Erfahrungsgemäß ergaben solche öffentlichen Aufrufe zwar viele 
Hinweise, die in den meisten Fällen jedoch zu nichts führten und ihnen eine 
Menge unnötiger Arbeit verschafften, die sie zusätzlich aufhielt. Einzig die 
Tatsache, dass die Morde nicht schon Wochen oder Monate zurücklagen, 
stimmte ihn ein wenig hoffnungsvoller. »Vielleicht bringt uns ja die Aussage 
des Vorsitzenden von diesem Heimatverein weiter. Er wollte doch morgen 
hierherkommen, richtig?« 

Rokko nickte. 
»Na schön«, meinte Chris und sah auf die Uhr. »Es ist schon spät, machen 

wir für heute Feierabend.« 
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Es war kurz nach 21 Uhr, als Rebecca ihre Wohnungstür im dritten Stock 
erreichte. Sie stellte die Einkaufstüte ab und kramte den Wohnungsschlüssel 
aus der Uniformhose, als sie hinter sich auf der Treppe ein Stöhnen hörte. 
Erschrocken fuhr sie herum und legte ihre Hand instinktiv auf  das Halfter der 
Dienstpistole, bis sie Chris erblickte. Er saß an die Wand gelehnt auf dem 
Treppenabsatz, der in die oberen Stockwerke führte, und blickte verschlafen 
in ihre Richtung. 

»Himmel nochmal, hast du mich erschreckt«, entfuhr es ihr erleichtert. 
»Was machst du hier im Treppenhaus?« 

Chris strich sich die Müdigkeit aus den Augen und dehnte seinen ver-
spannten Nacken. »Hab auf  dich gewartet«, erwiderte er benommen. 

»Wie lange sitzt du schon hier?«  
Chris schielte auf die Uhr. »Seit etwa einer Stunde«, gähnte er. »Muss 

eingeschlafen sein. Hatte keine Lust auf  meine einsame Wohnung.« 
»Ach, und da hast du dir gedacht, du setzt dich stattdessen in mein ein-

sames Treppenhaus.« Sie schüttelte den Kopf. »Männer!«, meinte sie scherz-
haft. 

»Ich hatte einfach Sehnsucht nach dir.« Er schlang seine Arme um ihre 
Taille. »Dachte nicht, dass du so spät nach Hause kommst. Hattest du nicht 
Frühdienst?« 

»Schon«, erwiderte sie und strich ihm sanft durch das Haar. »Aber zwei 
Kollegen sind krank, und wir hatten heute reichlich zu tun. Anschließend war 
ich noch einkaufen.« 

»Was war denn los?«, fragte Chris. 
»Nur das Übliche«, meinte sie. »Zwei Verkehrsunfälle, randalierende Ju-

gendliche und diese Einbruchsserie ... Du kennst das ja.« 
Ja, er kannte das. Und er wusste auch, wie gefährlich es sein konnte. Er sah 

zu ihr auf. »Versprich mir, dass du da draußen vorsichtig bist.« 
Sie löste sich behutsam aus seiner Umarmung und setzte sich neben ihn 

auf  die Treppe. »Was ist los?«, fragte sie besorgt. »Ist es der Fall, an dem ihr 
arbeitet?« 

Er nickte. »Ich will, dass du auf  dich aufpasst, hörst du?« 
In diesem Moment schaltete sich das Treppenlicht aus, und die einsetzende 

Dämmerung warf  nur noch Schatten durch die Etagenfenster. 
»Komm«, sagte sie und zog ihn hoch, »lass uns reingehen. Dort kannst du 

mir alles erzählen.« 
 
»Es muss schrecklich sein, so zu sterben«, kommentierte Rebecca Chris' 
Ausführungen zu dem Toten, den sie am Morgen gefunden hatten. Sie 
standen in der Küche, während Rebecca zwei Weingläser aus einem der 
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Hängeschränke holte und sie auf dem Esstisch abstellte. »Aber wenn ich 
bedenke, was er dieser Frau angetan hat, empfinde ich seinen Tod beinahe als 
gerechte Strafe.« 

Chris, der dabei war, die Rotweinfalsche zu entkorken, hielt plötzlich inne. 
»Ist das dein Ernst?« 

Sie sah ihn mit ihren braunen Augen bestürzt an. »Ich meine damit nicht, 
dass ich seine Ermordung rechtfertige«, fügte sie hinzu. »Aber du musst 
zugeben, dass es auch etwas Ausgleichendes hat.« 

Chris betrachtete sie stumm. 
Sie seufzte, während sie seinen Blick erwiderte. »Ich kenne den Fall Lara 

Neuroth«, räumte sie ein. »Damals war ich noch in meiner Anfangszeit. Zwei 
meiner Kollegen haben den Fall bearbeitet. Ich habe den Bericht gelesen und 
die Fotos der Verletzungen gesehen. Und zum ersten Mal in meinem Leben 
empfand ich Hass gegen einen Menschen. Ich war dabei, als Nowak kurz 
darauf  verhaftet wurde, hielt meine Dienstpistole auf  ihn gerichtet, während 
zwei meiner Kollegen ihn überwältigt und ihm Handschellen angelegt haben. 
Und für einen kurzen Moment habe ich mir tatsächlich gewünscht, er würde 
sich wehren und ich könnte abdrücken.« Sie atmete durch. »Das hat mir Angst 
gemacht. Und seitdem habe ich beschlossen, solche Dinge nicht mehr an 
mich heranzulassen.« Unsicher sah sie zu ihm auf. »Bitte entschuldige, wenn 
ich dich ein wenig schockiere«, meinte sie. »Aber wenn es um Vergewaltigung 
geht, sehen wir Frauen das vermutlich ein wenig radikaler.« 

Chris nickte verhalten. Dann senkte sich sein Blick wieder auf die Flasche 
in seiner Hand. »Im Grunde gebe ich dir recht«, meinte er und drückte den 
Hebel des Korkenziehers herunter. »Vermutlich will ich es mir nur nicht so 
offen eingestehen.« 

»Dich bedrückt immer noch dieser Entführungsfall, richtig?« 
Chris nickte erneut und füllte die Gläser. »Ich frage mich die ganze Zeit, 

wie ich mich verhalten hätte, wenn wir diese brutalen Schweine damals gefasst 
hätten. Vermutlich wäre ich in einer ähnlichen Situation wie du bei Nowak 
gewesen. Denn nachdem ich den Zustand der jungen Frau gesehen hatte, da 
verspürte ich einen unbändigen Hass auf  die Täter. Ich weiß nicht, was ich 
getan hätte, wenn ich ...« Er stellte die Flasche zurück auf  den Tisch, als seine 
Hand zu zittern begann. Rebecca ergriff  sie. 

»Hey«, sprach sie ihm aufmunternd zu. »Wir sind nicht weniger fehlbar als 
das Gesetz, das wir vertreten. Und gerade weil wir das tun, haben wir das 
Recht, es gelegentlich infrage zu stellen.« 

Wieder nickte er. »Ich weiß, es ist nur ...« Er überlegte, ob er ihr von der 
Nachricht auf  seinem Handy erzählen sollte. 

»Was?«, fragte Rebecca. 
Er zögerte. »Nichts. Versprich mir bitte einfach, dass du auf  dich aufpasst. 

Es laufen eine Menge Verrückte da draußen rum, und ich will nicht, dass du 
bei einem deiner nächsten Einsätze zu viel riskierst. Nicht solange wir diesen 
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Kerl nicht geschnappt haben. Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, was 
wäre, wenn dir etwas passiert.« 

Sie drückte ihren Zeigefinger auf seinen Mund. »Hey, ihr seid für die 
schweren Jungs zuständig, schon vergessen?« Sie reichte ihm das Glas und 
stieß mit ihm an. »Mach dir keine Sorgen, ich bin ein großes Mädchen.« 

Ja, das hat Lara Neuroth auch von sich gedacht, ging es Chris durch den 
Kopf, als er aus seinem Glas trank. 

»Der Wein ist lecker, nicht wahr?« 
Chris verzog ein wenig das Gesicht. »Ziemlich trocken, wenn du mich 

fragst.« 
Rebecca seufzte. »Ich dachte mir schon, dass ich dich nicht mehr bekehrt 

kriege.« Sie stellte das Glas auf  der Anrichte ab und wühlte in der Einkaufs-
tüte. Schließlich zog sie ein Sechserpack Bier daraus hervor und stellte es vor 
Chris auf  den Tisch. »Besser?« 

Chris strahlte. »Viel besser!« Er öffnete eine der Flaschen und trank einen 
ausgiebigen Schluck. 

»Ich hoffe, es ist noch kalt.« 
»Perfekt!« Er lehnte sich zufrieden gegen die Anrichte. Einige Sekunden 

lang beobachtete er Rebecca schweigend dabei, wie sie aus ihrem Glas trank. 
»Was ist?«, fragte sie beinahe schüchtern. 
»Ich ...«, begann er zögerlich. »Ich liebe dich!«  
Einen Moment lang hingen ihm die Worte wie ein trockener Kloß im Hals, 

während er Rebecca anstarrte und auf eine Reaktion von ihr wartete. Sie 
erwiderte seinen Blick, ohne eine Emotion preiszugeben. 

Zu früh. Das war verdammt nochmal zu früh, du Idiot! Womöglich hast du 
damit alles kaputtgemacht. 

Rebecca stellte das Glas beiseite und öffnete eine der Schubladen. Kurz 
darauf  hielt sie den Ersatzschlüssel für die Wohnung in der Hand. »Ich dich 
doch auch, du liebenswerter Blödmann«, hauchte sie ihm ins Ohr und steckte 
den Schlüssel in seine Hosentasche. »Damit du nächstes Mal nicht wieder im 
Treppenhaus warten musst.« Sie lächelte ihn an. Dann küsste sie ihn innig. 

Chris umarmte sie und hatte Angst, sie jemals wieder loslassen zu müssen. 
»Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass Frauen in Uniformen mich tierisch 
antörnen?« 

»Dann sollte ich sie also künftig auch im Bett tragen.« 
»Nein«, flüsterte er. »Ohne wärst du mir bedeutend lieber.« 
»Tja, dann solltest du jetzt wohl schleunigst dafür sorgen, dass du mich aus 

diesem Ding herauskriegst.« Sie packte ihn freudig lächelnd am Kragen seines 
Hemdes und zog ihn in Richtung Schlafzimmer. 
 
Es war bereits nach ein Uhr nachts, als Chris auf den Wecker sah. Rebecca 
schlief  neben ihm, während er noch wach lag. Seine Gedanken und die Ge-
schehnisse ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder sah er das Grab 
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und die Leiche darin, ging die Fakten durch und suchte nach Ansätzen. Nur 
das leise Schnarchen von Rebecca durchbrach gelegentlich seine Gedanken. 
Irgendwie passte es zu ihrer forschen Art. Und während er diese wunder-
schöne Frau neben sich betrachtete, überkam ihn sogleich wieder die Angst, 
sie verlieren zu können. Zu seiner geschiedenen Frau hatte er kaum noch 
Kontakt. Sie war wenige Monate nach der Trennung weggezogen. Wie er 
gehört hatte, war sie wieder im Begriff zu heiraten. Die letzte Beziehung, die 
er seitdem mit einer Frau eingegangen war, hatte abrupt geendet, als er eines 
Abends erneut zu einem Einsatz musste. Sie hatte ihm eine SMS auf  sein 
Handy geschickt, mit der sie ihn zum Teufel wünschte. Anscheinend gehörte 
es heutzutage zum guten Ton, eine Beziehung auf diese Weise zu beenden. 
Das altbewährte »Ich muss mit dir reden« hatte scheinbar ausgedient. Es war 
zu persönlich, zu kompliziert geworden. In der modernen Welt war es nicht 
nur normal, Beziehungen aus der Ferne zu führen, sie wurden auch auf  diese 
Weise beendet. Eine Welt, mit der Chris nichts anzufangen wusste und in der 
er sich zunehmend fremd fühlte. Rebecca war da eine Ausnahme. Sie suchte 
den persönlichen Kontakt, sprühte vor Leben und Optimismus. Und ihr 
unerschütterlicher Glaube an die Gerechtigkeit hatte beinahe etwas Patrioti-
sches. Es beängstigte ihn, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. Und diese 
Angst machte ihn wütend. Warum konnte er sich nicht einfach daran erfreuen 
und es genießen? 

Weil du nicht schnelllebig genug für diese Zeit bist. 
Er sah aus dem Fenster auf seiner Seite des Bettes. Die Nacht war ster-

nenklar, doch ihre Dunkelheit verursachte eine unterschwellige Bedrohung, 
die ihn wieder an die Toten denken ließ. Würde er am nächsten Morgen 
erneut an einen Tatort gerufen? 

Es dauerte eine weitere Stunde, bis Chris über diesem Gedanken endlich 
eingeschlafen war. 
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In dieser Nacht war das dunkle Auto das einzige auf  dem abgelegenen 
Parkplatz des Aussichtspunkts. Die steinerne Säule der Gedenkstätte reckte 
sich erhaben in den nächtlichen Himmel. Dahinter tat sich ein fantastischer 
Ausblick auf  das nächtliche Rheinufer von Koblenz auf. Vom Fußballstadion 
bis zur historischen Festung Ehrenbreitstein schlängelten sich die Lichter der 
Straßen und Gebäude entlang des Flusses. 

Ingo Kretschmer hatte in diesem Moment wenig Sinn für die Schönheit 
der ihn umgebenden Landschaft. Zu sehr war er damit beschäftigt, mit seiner 
Hand die Regionen unter der Bluse seiner Kommilitonin Saskia Meurer zu 
erkunden. Er hatte viel in den heutigen Abend investiert: Essen, Kino, Sze-
nenlokal. Und schließlich eine Fahrt an diesen abgelegenen Ort, wo die 
romantische Aussicht ihn seinem angestrebten Ziel näher bringen sollte. Es 
war spät geworden, und vermutlich würden sie beide ihren morgigen Studi-
engang in Computervisualistik verschlafen, doch das störte Ingo nicht weiter. 
Alles lief perfekt. Auf  dem Rücksitz stand eine Kühlbox mit halbgeleertem 
Sekt und Bier. Aus den Lautsprechern drang die Musik von Linkin Park, und 
seine Hand arbeitete sich bereits bis zum Gürtel von Saskias Jeans vor. Ge-
schickt führten seine Finger die Schlaufe durch die Schnalle und begannen 
sogleich damit, die Knopfleiste ihrer Hose zu öffnen, bis Saskia erschrocken 
zusammenfuhr. 

»Was ist?«, fragte Ingo. »Hab ich dir wehgetan?« 
»Hast du das gehört?«, erwiderte sie. Sie richtete sich auf  und strich ihr 

rötliches Haar hinters Ohr. 
»Was soll ich gehört haben?«, fragte er mit einer gewissen Enttäuschung in 

seiner Stimme, als sie damit begann, ihre Bluse zuzuknöpfen. 
»Es hat sich angehört wie ein Schrei.« 
»Komm schon«, meinte er, »außer uns ist niemand hier.« 
»Aber ich habe jemanden gehört«, beharrte sie. 
»Was immer du gehört hast, es war nur irgendein Tier.« Er ließ seine Hand 

an ihrem Bein hinaufgleiten. »Entspann dich.« 
Energisch stieß sie ihn weg. Ihre klaren Augen funkelten wütend. »Ich 

weiß, was ich gehört habe! Behandle mich bitte nicht wie ein dummes 
Schulmädchen.« 

»Schon gut«, sagte er und hob beschwörend die Hände, während er sich 
wieder aufrecht setzte. 

»Dreh die Musik leiser!« 
Was immer du willst, dachte er genervt. Hier läuft heute sowieso nichts mehr. 

Er drehte den Knopf  des Autoradios zurück, und Chester Benningtons 
Gesang verstummte.  

Fast im selben Moment zerriss ein markerschütternder Schrei die Stille. 
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»Mein Gott«, entfuhr es ihm. »Du hast recht.« 
Sie betrachtete ihn auf  eine Art, die ihm zu verstehen gab, dass daran nichts 

Ungewöhnliches war, verkniff  sich jedoch einen Kommentar. In diesem Fall 
hätte sie sich lieber geirrt. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie nervös. 

Ingo raufte sich seine kurzen dunklen Haare und überlegte einen Moment, 
als der Schrei in einiger Entfernung ein weiteres Mal erklang. »Also gut«, 
meinte er, beugte sich auf  Saskias Seite und kramte hektisch im Hand-
schuhfach herum. Kurz darauf  lehnte er sich zurück und hielt eine 
LED-Stablampe in der Hand. »Ich geh nachsehen, was da los ist.« 

»Sollten wir nicht besser die Polizei verständigen?« 
»Erst will ich sicher sein, dass uns hier niemand verarscht.« Er öffnete die 

Tür und stieg entschlossen aus dem Auto. 
»Lass mich hier bloß nicht allein«, sagte sie und hielt sich hinter ihm. 
Sie verließen das asphaltierte Rondell und folgten einem schmalen Feld-

weg, der sich von der Gedenkstätte aus in den angrenzenden Wald schlän-
gelte. Die Luft war noch immer ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit. Gut 
zwei Minuten schlichen sie geräuschlos den Weg entlang. Das Dickicht der 
Bäume nahm zu und verstärkte das drückende Gefühl der Dunkelheit, die 
sich links und rechts von ihnen formierte. Mückenschwärme tanzten durch 
den Lichtstrahl der Stablampe und summten um ihre Köpfe herum. 

»Autsch«, zischte Saskia. 
»Was ist?« 
»Irgendwas hat mich gestochen«, fluchte sie. »Bitte lass uns zurückgehen.« 
»Warte«, hielt Ingo sie hin. »Einen Moment ...« 
Ein weiterer Schrei übertönte seine Worte. Und dieses Mal war er so nah 

und intensiv, dass er scheinbar die Wärme des Waldes verdrängte und ihnen 
einen kalten Schauer über den Rücken jagte. 

Es war der Schrei eines Mannes. Und er schien Todesqualen auszustehen. 
»Bitte«, wimmerte Saskia und zog an Ingos Arm. »Bitte lass uns von hier 

verschwinden, ich habe schreckliche Angst.« Sie zitterte und Ingo konnte im 
Schein der Lampe erkennen, dass sie weinte. 

Für einen Moment war er gewillt, ihrem Drängen nachzugeben. Doch 
dann legte sich der Schock und er konnte in einiger Entfernung ein Flackern 
zwischen den Stämmen der Bäume ausmachen. »Siehst du das?« 

»Bitte nicht«, flehte sie und zog erneut an seinem Arm. 
»Ich will sehen, was da los ist«, beharrte Ingo, dessen Neugier über seine 

Angst triumphierte. »Wenn wir im Schutz der Bäume bleiben, kann uns 
niemand sehen.« 

Sie gingen geduckt auf das flackernde Licht zu, das mit jedem Schritt mehr 
vom Dickicht freigegeben wurde, bis sie eine Lichtung erreichten, die sich 
unmittelbar an der steil abfallenden Kante zum darunterliegenden Rheinufer 
befand. Und was sie dort sahen, weigerte sich zunächst, bis in ihren Verstand 
vorzudringen. 
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Etwa zwanzig Meter entfernt, in der Mitte der Lichtung, brannte ein Feuer. 
Dahinter ragte eine Art Holzleiter empor, die schräg auf zwei Pfähle ge-
stemmt war. Darauf  lag der nackte Körper eines Mannes. Er war von einer 
dicken Schweißschicht bedeckt, die im Schein des Feuers speckig glänzte. 
Seine Augen waren geschlossen, weshalb Ingo davon ausging, dass er mitt-
lerweile das Bewusstsein verloren hatte oder gar tot war. Arme und Ober-
körper waren mit dicken Seilen umschlungen, die ihn auf die Leiter fesselten, 
deren untere Enden inmitten der Flammen standen. Die Haut um die Füße 
des Mannes war weitestgehend verbrannt. Es waren nur noch verrußte 
Stümpfe, an denen bereits die Knochen zu sehen waren, um die herum die 
Flammen tanzten und nach weiterer Nahrung suchten. 

Bei dem Anblick wandte sich Saskia augenblicklich ab und übergab sich in 
das Unterholz. Sie hätte nicht sagen können, ob ihr Magen aufgrund ihrer 
intensiven Angst rebellierte oder wegen des abscheulichen Anblicks, der sich 
ihnen dort offenbarte. Fest stand, dass es mit Abstand das Grausamste war, 
das sie je gesehen hatte. 

Ingo versuchte sie zu beruhigen, während sie einen weiteren Teil ihres 
Mageninhaltes auf  den dunklen Waldboden spukte. Doch ihm fiel nichts 
Besseres ein, als ihr zuzuflüstern, sie solle dabei leise sein. Der Schock über 
diese Entdeckung saß auch bei ihm tief  und erschwerte es ihm, normal zu 
denken. Doch da war diese morbide Neugier, die schiere Faszination des 
Bösen, dem sie hier begegneten, die seinen Blick wieder auf die kleine 
Lichtung lenkte, wo er mit Beängstigung feststellte, dass sich dort etwas 
bewegte. 

»Was ... was ist das?« 
Saskias Magen hatte sich beruhigt. Sie wischte sich den Mund ab und folgte 

zögerlich Ingos Blick auf die Lichtung. 
Hinter der Leiter trat eine Gestalt hervor. Soweit sie es im Schein des 

Feuers beurteilen konnten, war sie in ein schwarzes Gewand gehüllt. Ihr Kopf 
war von einer Kapuze verborgen, aus der etwas herausragte, von dem sie auf 
die Entfernung nicht erkennen konnten, was es war. Es reichte jedoch aus, um 
ihren Puls noch zu beschleunigen, denn es sah auf eine erschreckende Art 
nicht menschlich aus. 

Ingo durchsuchte seine Taschen. »Mist«, fluchte er. »Ich hab mein Handy 
im Auto liegen lassen.« 

»Ich auch«, keuchte Saskia.  
»Verdammt, wir müssen das aufnehmen, sonst glaubt uns das kein 

Mensch.« 
»Lass uns zurückgehen und die Polizei rufen«, flehte sie erneut. »Die 

werden es glauben, wenn sie das hier vorfinden.« 
»Aber dieser Mann da braucht unsere Hilfe«, konterte Ingo. »Vielleicht ist 

er noch am Leben.« 
Eine leichte Brise raschelte durch die Blätter der Bäume und trug den 

Geruch von verbranntem Fleisch zu ihnen herüber. Saskia Magen ver-
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krampfte sich erneut. »Mach, was du willst«, keuchte sie angestrengt. »Ich 
verschwinde jetzt.« 

»Warte noch«, hielt er sie zurück und deutete mit dem Kopf  in Richtung 
des Feuers. »Sieh nur.« 

Erst jetzt erkannten sie, dass die Gestalt eine Art Stab in der Hand hielt, der 
aussah wie ein verlängerter Taktstock. Die Gestalt ging auf den gefesselten 
Mann zu und berührte ihn damit am Arm. Augenblicklich zuckte der Körper 
kurz auf, bevor der Mann wieder zu Bewusstsein kam. Kaum hatte er die 
Augen aufgeschlagen und sein Martyrium wahrgenommen, hallte erneut sein 
entsetzlicher Schmerzensschrei durch den Wald. 

»Mein Gott, was geschieht hier?« Saskias Frage war mehr ein Wimmern. 
»Es ... es will ihn wach halten«, erwiderte Ingo mit brüchiger Stimme. 

Dabei wählte er eher unbewusst den sachlichen Singular, doch es schien ihm 
am ehesten auf das zuzutreffen, was er dort sah. »Es will, dass er alles mit-
kriegt.« Die schlichte Grausamkeit dieser Bemerkung ließ nun auch seinen 
Magen steinhart werden. 

»Ingo!«  
Er spürte, wie ihre Fingernägel sich in seinen Arm krallten, was ihn aus 

seiner Starre befreite. »Was?«, fragte er erschrocken. 
»Das Licht!« Sie deutete auf  die Stablampe, die er in der Hand hielt und die 

nach wie vor eingeschaltet war. »Mach das verdammte Licht aus. Dieses Ding 
kann uns sehen!« 

Hektisch tastete Ingo nach dem Schalter, wobei der Lichtstrahl hektisch 
hin und her schwenkte, was in der Dunkelheit einem Signal gleichkam. Als das 
Licht endlich erloschen war, stellten die beiden mit Entsetzen fest, dass die 
Gestalt sich in ihre Richtung bewegte. Durch das breite Gewand, das bis zum 
Boden reichte, sah es aus, als ob sie schweben würde. 

Nun war es Ingo, der Saskia am Arm packte und sie zurück in Richtung des 
Feldweges drückte. »Lauf !«, schrie er sie an. »Lauf  zum Auto!« 

Ingo hielt sich hinter ihr, während sie von panischer Angst getrieben den 
schmalen Weg entlangliefen. Immer wieder sah er sich ängstlich um, konnte 
aber nur den dunklen Wald sehen, dessen Blattwerk sich hinter ihnen wieder 
verdichtete. Er wagte es nicht, die Lampe einzuschalten, aus Angst, ihr Schein 
könnte sie erneut verraten. Saskia schrie auf, als sie über eine Wurzel stolperte 
und auf  den Boden schlug, wo sie sich die Unterarme auf dem rauen Un-
tergrund blutig aufschürfte. Ingo packte sie unter den Armen und stemmte 
sie hoch. »Weiter!«, schrie er und trieb sie vor sich her. 

Es schien eine gefühlte Ewigkeit vergangen zu sein, als sie endlich wieder 
auf  dem Parkplatz vor der Gedenkstätte ankamen. Saskia weinte noch immer 
und schrie hysterisch. 

»Mach auf, schnell!« 
Noch im Laufen betätigte Ingo die Fernbedienung der Zentralverriegelung. 

Saskia riss die Beifahrertür auf  und stürzte ins Auto. Kurz darauf saß Ingo 
neben ihr. Nervös fummelte er den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den 
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Motor aufheulen. Augenblicklich bohrten sich die Scheinwerfer des Wagens 
durch die Schwärze der Nacht und strahlten die Stämme der Bäume an, die 
sich seitlich von ihnen auftaten.  

Der Schock durchfuhr Ingo wie ein Stromschlag. 
Die Gestalt stand wenige Meter vor ihnen, im Dickicht des Waldes, und 

starrte sie reglos an. Im Licht der Scheinwerfer konnte Ingo nun deutlich den 
gekrümmten Schnabel erkennen, der aus der dunklen Kapuze ragte. Die 
Augen dahinter leuchteten rötlich, während sie auf  das Auto gerichtet waren. 
Kurz darauf  verschwand die Gestalt blitzartig aus dem Lichtkegel und tauchte 
in die Dunkelheit ab. 

»Hast ... hast du das gesehen?«, fragte Ingo wie in Trance. Er klang, als habe 
er den Verstand verloren. »Was zum Teufel war das?« 

»Ich weiß es nicht!«, kreischte Saskia und krallte sich panisch in den Bei-
fahrersitz. »Aber es steht jetzt direkt neben mir!« 

»Was?« Ingo riss den Kopf  herum. Tatsächlich erkannte er die dunklen 
Umrisse der Gestalt nun direkt hinter dem Beifahrerfenster. Aber wie war das 
möglich? Wie konnte sie überhaupt so schnell hier sein? 

Mit Entsetzen registrierte er, wie die Gestalt mit dem Stab gegen das Glas 
des Fensters klopfte. Kleine Blitze zuckten aus der Spitze hervor und 
schlängelten sich an der Scheibe entlang. 

»Worauf  wartest du noch«, schrie Saskia wie von Sinnen. »Fahr endlich 
los!« 

Ihre Stimme riss Ingo aus seiner Lähmung. Mit einem krachenden Ge-
räusch legte er den Rückwärtsgang ein und trat mit zitterndem Fuß das 
Gaspedal durch. Die Kupplung griff  auf  der Stelle und ließ die Vorderräder 
kreischend durchdrehen. Als sie endlich Halt fanden, beschleunigte der Wa-
gen ruckartig nach hinten. Scheppernd krachte das Heck nach einigen Metern 
gegen einen Mülleimer und knickte die Verankerung weg. Ingo rührte in der 
Schaltung, bis die Zahnräder des Getriebes ineinandergriffen und er den 
Gang gefunden hatte. Erneut kreischten die Reifen auf, und sie rasten von 
dem Parkplatz die serpentinenartige Strecke ins Tal hinab, bis sie die Lichter 
der Bundesstraße erreichten, die in die Stadt zurückführte.  
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Chris' Augen hatten Mühe, sich im düsteren Licht des Morgengrauens auf 
dem schmalen Waldweg zu orientieren. Seine Müdigkeit war dabei wenig 
hilfreich. Der Anruf  hatte ihn vor einer knappen halben Stunde aus dem 
Schlaf  gerissen. Er hatte Rebecca beteuert, sie könne liegenbleiben und sich 
sofort auf  den Weg hierhergemacht. Die Sonne stand noch tief  am Himmel 
und tauchte die Lichtung in gelbliches Licht. 

Meißners Leute waren bereits vor Ort. Scheinwerfer vertrieben die Reste 
der Dunkelheit und gaben den Blick auf  das frei, was das Feuer von der 
Leiche übriggelassen hatte. Dieser Anblick genügte, um Chris' aufkeimendes 
Hungergefühl zu verscheuchen. 

»Morgen«, brummte Rokko, in dessen Augen die Röte zu erkennen war. Er 
streckte Chris einen Plastikbecher entgegen, aus dem heraus es verführerisch 
nach Kaffee duftete. 

»Morgen«, erwiderte Chris mit belegter Stimme und betrachtete verstört 
den Kaugummi, der am Rand des Bechers klebte. 

»Entschuldige«, meinte Rokko und entfernte die klebrige Masse, bevor er 
Chris den Becher reichte. 

»Wo hast du den her?« 
»Ist von den Kollegen der Streife«, sagte Rokko und deutete auf die ge-

genüberliegende Seite, wo ein weiterer Weg in der Lichtung endete. Mehrere 
Uniformierte waren dort zu erkennen, die neben einem Löschzug der Feu-
erwehr aus ihren Einsatzfahrzeugen Thermoskannen reichten. »Die sind 
solche Arbeitszeiten eher gewöhnt.« 

Chris musste an Rebecca denken. Zum Glück hatte sie an diesem Tag 
keinen Nachtdienst, was ihr den Anblick der verkohlten Leiche ersparte. 
Lediglich ein paar Bereiche um Augen und Stirn herum hatten die Flammen 
nahezu ausgelassen, was den Körper wie ein groteskes, unvollendetes 
Kunstwerk erscheinen ließ. 

»Hallo Jo«, begrüßte Chris den Arzt, der neben dem Leichnam kniete. »Ist 
der Tatort gesichert?« 

Doktor Johann Thielmann sah zu ihm auf. »Ja, kommt nur her. Die Spu-
rensicherung ist hier so weit fertig.« 

»Was kannst du uns bis jetzt sagen?« 
»Nicht viel. Ich bin auch gerade erst eingetroffen.« Der Arzt nahm seine 

Brille ab und rieb sich die Augen. 
Chris reichte ihm den Kaffee. »Hier«, meinte er, »wird dir guttun.« 
Thielmann trank einen Schluck und nickte ihm dankend zu. »Hinsichtlich 

dem Teil des Körpers, den man noch als relativ unversehrt einstufen kann, 
würde ich sagen, wir haben hier ein männliches Opfer im Alter zwischen 
dreißig und vierzig Jahren, dem Aussehen nach vermutlich Ausländer. Ich 
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würde auf  Osteuropa tippen. Aufgrund der Temperatur der Überreste 
schätze ich, dass der Tod vor etwa zwei bis drei Stunden eingetreten ist. Bis 
zur Mitte des Rumpfes hinauf  hat der Körper massive Verbrennungen vierten 
Grades, was einem Anteil von über vierzig Prozent entspricht und somit die 
Todesursache sein dürfte.« 

»Demnach war das Opfer noch am Leben, als es verbrannt wurde?« 
»Davon könnt ihr ausgehen«, sagte Thielmann und deutete auf  die Beine 

der Leiche, von denen größtenteils nur noch verrußte Knochen übrig waren. 
»Hier im unteren Bereich sind die Verbrennungen deutlich fortgeschrittener. 
Das Feuer wäre aber durchaus groß genug gewesen, um den gesamten Körper 
gleichmäßig zu verbrennen. Das lässt darauf  schließen, dass das Opfer nur 
einem Teil der Flammen ausgesetzt wurde. Vermutlich, um es zu foltern.« 

»Das deckt sich mit der Aussage des Zeugen.« 
Chris warf  Rokko einen überraschten Blick zu. »Ein Zeuge?« 
»Ja, ein junger Mann, Student an der hiesigen Hochschule. Hatte sich hier 

oben mit einer Kommilitonin im Auto vergnügt, als sie Schreie hörten. Sie 
haben das Ganze vom Waldrand aus beobachtet.« 

»Wo sind die beiden jetzt?« 
»Sie werden medizinisch betreut. Die Frau hat einen schweren Schock er-

litten, daher haben wir bis jetzt nur die Aussage ihres Begleiters, sein Name ist 
Ingo Kretschmer. Er sagt, das Opfer wäre auf  einer hölzernen Bahre oder 
Leiter gefesselt gewesen, die von diesen Pfählen hier über dem Feuer aufge-
richtet wurde.« Er deutete auf die Reste zweier Rundhölzer, die schräg aus 
dem Boden ragten. Die oberen Enden waren nur noch rußige Stümpfe. »Das 
Feuer hat sich demnach langsam an ihm hochgearbeitet. Der Kerl muss 
Höllenqualen durchlitten haben.« 

Chris entdeckte den toten Raben am mittleren Teil des vorderen Pfahls, an 
einer Stelle, die das Feuer nicht erreicht hatte. Er war mit einem Nagel daran 
angebracht worden, genau wie an der Tür der Kapelle. Chris griff  sich ein 
Paar Latexhandschuhe aus Thielmanns Koffer und streifte sie über. An-
schließend zog er das Pergamentpapier auseinander, das an den Krallen des 
Vogels angebracht war: 
 

Doch in mir noch 
ein Funke brennt. 

Die Rache ist 
wie ihr euch kennt: 

Mein! 
 

»Eindeutig unser Mann«, sagte Rokko. 
Chris nickte. »Kann unser Zeuge auch etwas über den Täter sagen?« 
Rokko kratzte sich am Hinterkopf. »Kretschmer sagt, der Täter habe sie 

entdeckt und bis zum Parkplatz an der Gedenkstätte verfolgt. Dort habe er 
ihn im Licht der Scheinwerfer sehr gut sehen können.« 
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Chris trat wieder zu ihm herüber. »Und sagst du mir auch, was er dort so 
genau gesehen hat?« 

»Na ja«, rückte Rokko zögerlich heraus. »Er meinte, er habe eine Gestalt in 
einem dunklen Umhang gesehen. Vom Gesicht konnte er nicht viel erkennen, 
da der Kopf  mit einer Kapuze verhüllt war. Aber er will etwas Helles, Kno-
chenartiges darunter gesehen haben, aus dem eine Art Schnabel herausragte. 
Und rötlich glühende Augen. Außerdem ...« 

»Was?« 
Rokko atmete durch. »Die Gestalt hat angeblich einen Stab gehabt, aus 

dem ... aus dem Blitze gekommen sind. Und sie hätte sich übermenschlich 
schnell bewegt.« Er sah verlegen zu Thielmann herüber, als verlange er von 
ihm Unterstützung oder eine Art von Bestätigung. 

Der zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin für die Opfer zuständig. Die 
Täter sind eure Sache.« 

»Immerhin stimmt die Beschreibung mit der des Täters an der Kapelle 
überein«, meinte Chris nachdenklich. 

»Komm schon, ich bitte dich«, sagte Rokko. »Ein schwebender Kno-
chenmann mit Umhang und Zauberstab ... Wenn du mich fragst, haben die 
beiden hier oben verdammt schlechten Shit geraucht. Ich habe jedenfalls bei 
beiden einen Alkohol- und Drogentest angeordnet.« 

»Dann veranlasse auch gleich eine Phantomzeichnung.« 
»Wie bitte?« 
»Ich will genau wissen, mit wem oder was wir es hier zu tun haben.« 
»Mit was?« Rokko schnappte aufgebracht nach Luft. »Das meinst du doch 

nicht ernsthaft.« 
»Wir haben mehrere Zeugen, die dasselbe gesehen haben«, sagte Chris. 

»Das können wir nicht ignorieren, auch wenn es noch so abwegig erscheint.« 
»Wie du meinst«, gab Rokko widerwillig nach. »Geben wir eine Fahndung 

nach dem Sensenmann raus.« Er griff  kopfschüttelnd nach seinem Handy 
und rief  die Dienststelle an. 

Chris ging an den Rand der Lichtung. Er ließ seinen Blick über das Rheintal 
und einige Fabrikgebäude auf der gegenüberliegenden Uferseite gleiten, als 
jemand neben ihn trat. 

»Morgen Uwe«, begrüßte er den Leiter der Spurensicherung. 
»Schwer zu glauben, dass jemand einen solch schönen Ort für seine 

grausamen Zwecke auswählt«, sagte Meißner. 
»Vielleicht hat er ihn genau deswegen ausgesucht«, erwiderte Chris. »Diese 

Lichtung mutet beinahe wie eine Naturbühne an.« Erneut ließ er seinen Blick 
über das Tal gleiten. »Eine Bühne mit reichlich Publikum. Du weißt nicht 
zufällig, ob sonst noch jemand die Schreie des Opfers gehört hat?« 

»Nein«, antwortete Meißner. »Aber wie mir der Einsatzleiter erzählt hat, ist 
bei der Feuerwehr gegen vier Uhr heute Morgen eine Meldung eingegangen. 
Zwei Schichtarbeitern sind in ihrer Zigarettenpause Flammen zwischen den 
Bäumen aufgefallen. Als die Feuerwehr zwanzig Minuten später eingetroffen 
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ist, war das Feuer bereits weitestgehend abgebrannt. Sie waren so geistesge-
genwärtig, den Rest mit Branddecken zu löschen und den Tatort nicht mit 
Löschpulver zu konterminieren.« Er betrachtete Chris von der Seite. »Hast du 
schon mit Deckert gesprochen? Du weißt schon, wegen der SOKO?« 

Chris nickte. »Wir warten nur noch auf  die Genehmigung der Staatsan-
waltschaft.« 

»Verstehe. Die hohen Herren lassen sich mal wieder Zeit. Die müssen sich 
ja auch nicht die Nächte um die Ohren schlagen.« 

»Es gibt zwei Zufahrten zu dieser Stelle hier oben, nicht wahr?«, fragte 
Chris. 

»Ja, einmal von der Bundesstraße aus Richtung Koblenz kommend und 
von der B 327 aus Waldesch. Glaubst du, dass der Täter von hier stammt?« 

Chris zuckte mit den Schultern. »Gibt es schon irgendwelche 
Anhaltspunkte, bezüglich der Identität des Opfers?« 

»Nur dass die Leiche männlich ist. Aber wie mir Thielmann gesagt hat, ist 
von dem Körper noch genügend übrig für einen DNA-Abgleich.« 

»Sag mir bitte Bescheid, wenn du mehr weißt.« 
Meißner nickte und entfernte sich. 
Rokko hatte derweil sein Telefonat beendet. »Das LKA schickt noch heute 

Morgen ihren Zeichner los«, sagte er, während er sein Handy verstaute. »Er 
dürfte in etwa zwei Stunden im Präsidium eintreffen. Das Gesundheitsamt 
hat die Sayner Innenstadt wieder freigegeben. Die Kollegen der Streife holen 
den ersten Zeugen dort ab. Um Kretschmer sollen wir uns kümmern.« 

»Gut«, erwiderte Chris und sah auf die Uhr. »Dann haben wir ja noch Zeit 
für ein Frühstück.« 
 
Sie gingen durch die Absperrung den Waldweg zurück zum Parkplatz, der 
größtenteils von Polizeifahrzeugen eingenommen wurde. Als sie am Wagen 
angekommen waren, hielt Chris plötzlich inne. 

»Was schätzt du, wie weit es von hier bis zum Rand der Lichtung ist?« 
Rokko blickte zurück. »Etwas weiter als ein Fußballfeld, würde ich sagen.« 
»Und von dort noch mal gute zwanzig Meter bis zum Fundort der Leiche.« 
Rokko nickte. »Kommt hin. Worauf willst du hinaus?« 
»Wenn die Zeugen, wie du sagst, auf  direktem Weg zu ihrem Auto hierher 

gelaufen sind, dann wäre es doch ziemlich unmöglich, dass der Täter noch vor 
ihnen hier eingetroffen ist.« 

Rokko seufzte. »Du glaubst doch nicht ernsthaft an diesen übernatürlichen 
Schwachsinn.« 

»Nein, aber ich fange an mich zu fragen, ob wir es möglicherweise mit 
mehreren Tätern zu tun haben. Vielleicht ist hier eine Gruppierung am Werk, 
die uns ihre kruden Fantasien aufzwingen will.« 

»Ein Satanskult?« 
»Vielleicht auch nur ein paar religiöse Fanatiker, die uns ihren Glauben von 

Gottes Gerechtigkeit demonstrieren wollen oder sich womöglich selbst als 
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göttliche Macht ansehen. Denn wie uns die letzte Botschaft bestätigt, geht es 
hier um Rache.« 

»Dann muss es einen Zusammenhang zwischen den Opfern geben.« 
»Vermutlich keinen direkten«, sagte Chris. »Ich denke nicht, dass sie sich 

gekannt haben. Aber die Tatorte standen bisher immer in einer symbolischen 
Beziehung zu den Taten. Ich bin mir sicher, dass das auf  irgendeine Art auch 
auf  die Opfer untereinander zutrifft.« 

»Hm«, meinte Rokko. »Und welche Beziehung hat dieser Ort zu dem 
Brikett da hinten?« 

»Darüber bin ich mir auch noch nicht im Klaren. Aber die geschichtliche 
Bedeutung dieses Ortes hat mit Sicherheit etwas damit zu tun.« 

»Geschichtliche Bedeutung?«, fragte Rokko. »Was war das hier, ein Grill-
platz der Ureinwohner?« 

Chris betrachtete ihn verwundert. »Du scheinst dich nicht besonders für 
die Geschichte dieser Stadt zu interessieren.« 

»Wie du weißt, stamme ich nicht von hier. Ich kann dir was über den 
Kölner Dom erzählen, wenn uns das weiterhilft.« 

Chris lächelte. »Komm mit«, sagte er. »Ich werde deine Allgemeinbildung 
mal etwas auffrischen.« 

Sie überquerten den Parkplatz und folgten einem gepflasterten Weg bis zu 
der Gedenkstätte. Deren Mittelpunkt bildete eine dreigebündelte steinerne 
Säule, die in der aufgehenden Sonne einen langen Schatten warf, was der 
rundlichen, in v-förmige Grünflächen unterteilten Plattform das Erschei-
nungsbild einer riesigen Sonnenuhr verlieh. 

»Tolle Aussicht«, schwärmte Rokko. 
Chris ging an der Säule vorbei zum Rand des Plateaus, das auf  einem zum 

Rhein hin steil abfallenden Schieferabsturz gelegen war. »Dieser Ort hat den 
Namen Rittersturz«, erklärte er. »Es heißt, dass sich hier ein Ritter aus Lie-
beskummer die Felswand hinabgestürzt hat. Das ist natürlich nur Legende.« 
Er bewegte sich auf  die Mitte der Plattform zu. »Einen weitaus bedeuten-
deren Platz in der Geschichte hat dieser Ort nach dem Zweiten Weltkrieg 
erhalten. Zu dieser Zeit stand hier noch ein Berghotel. Und in diesem Hotel 
fand 1948 eine der wichtigsten Konferenzen dieses Landes statt.« Chris stand 
vor der sechs Meter hohen Basaltsäule und deutete auf einen quadratischen 
Stein am Fuße des Denkmals. 

Rokko, der neben ihn getreten war, las die Inschrift darauf. Anschließend 
stieß er einen leisen Pfiff  durch die Zähne aus. »Und du glaubst, das steht in 
Zusammenhang mit dem jüngsten Opfer?« 

Chris blickte über das Rheintal und das morgendliche Koblenz. »An die-
sem Ort hier wurde das Grundgesetz beschlossen und somit die Bundesre-
publik Deutschland gegründet. Das kann einfach kein Zufall sein.« 
 
Als die beiden den Parkplatz wieder erreichten, rief  Chris plötzlich eine 
bekannte Stimme zu: 
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»Zeitung gefällig?« 
Er entdeckte Bondek auf  der rechten Seite der Parkbucht. Er stand lässig 

gegen seinen alten Audi gelehnt. Die Morgensonne verlieh seinem Gesicht 
einen rötlichen Teint, während er lächelte und ihm eine Tageszeitung entge-
genhielt. 

Chris übergab seinem Kollegen die Autoschlüssel. »Geh schon mal zum 
Wagen, ich komme gleich nach.« 

Rokko nickte. »Beeil dich, ich hab Hunger.« 
 
Chris überflog den Artikel im Rhein-Anzeiger. Bondek hatte sich exakt an die 
Absprachen gehalten und keinen Zusammenhang der Fälle erwähnt. Neben 
dem Artikel war das Foto des ersten Opfers abgebildet. Die leeren Augen-
höhlen hatte man unkenntlich gemacht, um die Leser nicht zu schockieren. 

»Gute Arbeit«, lobte Chris. 
»Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich diesen Artikel nach dem neuesten Mord 

nicht halten kann. Oder wollen Sie mir etwa weismachen, dass die verkohlten 
menschlichen Überreste da hinten nicht auf das Konto unseres Rabenman-
nes gehen?« 

Chris seufzte und klappte die Zeitung zusammen. 
»Dieser Kerl ist ziemlich fleißig«, sagte Bondek. »Und da Koblenz nicht 

gerade für seine Serienmörder bekannt ist, muss die Bevölkerung gewarnt 
werden. Die Menschen hier müssen wissen, in welcher Gefahr sie sich be-
finden.« 

»So schnell, wie der Kerl vorgeht, dürften seine nächsten Opfer ohnehin 
bereits feststehen.« 

»Das tut nichts zur Sache.« 
Bondek hatte recht. Vermutlich würde man sogar der Polizei die Schuld an 

weiteren Opfern geben, wenn man die Öffentlichkeit nicht genügend über die 
Vorfälle aufklärte. 

»Wahrscheinlich ist es aber genau das, was der Täter erreichen will«, sagte 
Chris, ohne seinen Verdacht zu erwähnen, dass es sich um mehrere Täter 
handeln könnte. »Er will, dass seine Taten publik gemacht werden. Es geht 
ihm darum, Angst zu verbreiten. Und es widerstrebt mir einfach, dem 
nachzukommen. Zumal uns seine Motive dafür noch immer nicht bekannt 
sind.« 

Bondek sah den Waldweg entlang, der von dem Parkplatz wegführte. »Wie 
hoch stehen eigentlich die Chancen, dass ich einen Blick auf  den Tatort 
werfen kann?« 

»Das vergessen Sie mal ganz schnell«, sagte Chris. »Ist ohnehin kein 
schöner Anblick. Ich werde Ihnen nachher alle nötigen Fakten über die 
Pressestelle zukommen lassen. Das dürfte allemal ausreichen, um Panik zu 
verbreiten. Woher wussten Sie überhaupt so schnell von der Sache?« 

»Auch die Feuerwehr betreibt eine Seite auf  Facebook. Das Internet ist 
heutzutage schneller als die Polizei.« 
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»Verstehe, immer auf  der Suche, was?« 
Bondek zuckte mit den Schultern. »Die Welt steht nicht still, Herr Kom-

missar.« 
»Vielleicht sollte sie das hin und wieder tun«, seufzte Chris und hob zum 

Abschied die Hand. »Ich melde mich bei Ihnen.« 
»Warten Sie«, hielt Bondek ihn zurück. »Ich hätte da vielleicht einen Vor-

schlag für Sie, was diesen Fall angeht.« 
Chris verharrte. »Und der wäre?« 
Bondek ging einige Schritte auf ihn zu. »Ich habe mir Folgendes überlegt«, 

setzte er an. »Wenn wir diesem Irren schon eine öffentliche Bühne für sein 
krankes Geltungsbedürfnis zur Verfügung stellen, warum nutzen wir sie dann 
nicht dafür, um ihn aus der Reserve zu locken?« 

Chris musterte ihn nachdenklich. »Und wie wollen Sie das anstellen?« 
»Wie Sie wissen, habe ich bei der Zeitung eine wöchentliche Kolumne. Sie 

erscheint immer in der Donnerstagsausgabe, also morgen.« 
Chris nickte. 
»Der Mörder zieht hier eine ziemliche Show ab. Skurrile Verkleidungen, 

aufwändig inszenierte Tatorte. Offensichtlich ist ihm keine Mühe zu groß und 
kein Risiko zu hoch, um über seine Taten auf sich aufmerksam zu machen. 
Wie wäre es, wenn ich ihn genau da angreife, wo er am empfindlichsten ist?« 

»Und wo soll das sein?« 
»Bei seiner Überheblichkeit.« 
Chris überlegte einen Moment. »Sie meinen, Sie wollen ihn bloßstellen?« 
»Nur ein bisschen ärgern. Vielleicht macht er dann einen Fehler.« 
Chris‘ Gesichtszüge verhärteten sich. »Ist das Ihr Ernst? Sie wollen einen 

sadistischen Serienmörder aufwiegeln? Einen Mann, der ohnehin schon labil 
genug sein dürfte?« 

»Es wäre eine Chance.« 
»Worauf ? Auf  noch mehr Tote?« 
»Dieser Kerl wird ohnehin weitermorden. Sie haben selbst gesagt, dass 

seine nächsten Opfer bereits feststehen dürften. So könnten wir ihn vielleicht 
ablenken und aus der Reserve locken.« 

»Mit Ihnen als Köder? Denken Sie nicht mal dran! Ich kann mich nicht 
auch noch um Ihre Sicherheit kümmern.« 

»Mir passiert schon nichts.« 
»Jetzt hören Sie mir gut zu«, sagte Chris und schlug einen strengeren Ton 

an. »Es geht hier nicht darum, die Auflage einer Zeitung zu erhöhen. Wir 
reden hier von einem verdammten Wahnsinnigen, der seine Opfer auf bru-
talste Weise quält und ermordet. Weiß der Himmel, was sich der Kerl als 
Nächstes ausdenkt. Und ich habe keine Lust darauf, übermorgen Ihre ver-
kohlte Leiche obduzieren lassen zu müssen. Also halten Sie sich an die Ab-
machung!« 

»Sie können mir nicht meine Meinung verbieten«, fiel ihm Bondek ins 
Wort. 
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»Nein, aber ich kann Ihnen verdammt nochmal den Arsch bis zu den 
Ohren aufreißen, wenn Sie nicht auf mich hören, verstanden?« 

Bondek starrte einen Moment auf Chris' Zeigefinger, der drohend vor 
seiner Nase auftauchte. 

»Sagen Sie mir nicht, dass ich mich in Ihnen getäuscht habe«, fauchte Chris. 
»Ich möchte es nicht bereuen müssen, Sie in die Sache eingeweiht zu haben.« 

Bondek hob abwehrend die Hände. »Schon gut«, meinte er, »war nur ein 
Vorschlag.« Er schob Chris' Hand beiseite und ging zu seinem Auto. »Sie 
haben ja meine Nummer, falls Sie es sich anders überlegen. Und vergessen Sie 
nicht, mir den Pressebericht zu schicken.« 
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»Das ist also unser Täter«, sagte Rokko skeptisch, als Chris einige Stunden 
später den Ausdruck des Phantombildes mit einem Magnetknopf an die 
Pinnwand in ihrem Büro befestigte. Mit Hilfe eines tragbaren Computers und 
eines Grafiktabletts war es dem Zeichner des LKA beeindruckend schnell 
gelungen, die Beschreibungen der beiden Zeugen zu verbildlichen. Die Ge-
stalt auf  dem Ausdruck wirkte wie eine Figur aus einem düsteren Fanta-
sy-Comic. »Immerhin dürfte er auffallen, wenn ihm jemand auf  der Straße 
begegnet.« 

»Du solltest damit aufhören, die Sache ins Lächerliche zu ziehen.« 
»Aber genau das ist es«, sagte Rokko. »Wir machen uns zu Witzfiguren, 

wenn wir das veröffentlichen.« 
Chris betrachtete ihn energisch. »Ich will es ja gar nicht veröffentlichen, 

jedenfalls vorerst nicht. Ich habe lediglich gesagt, dass ich mir ein Bild von 
dem machen will, was uns in den letzten Nächten den Schlaf  geraubt hat.« 

»Ein Geist?« 
»Es dürfte ziemlich offensichtlich sein, dass dies nur eine Verkleidung ist. 

Aber sie erscheint mir viel zu aufwendig und unpraktisch, um nur dem Zweck 
der Unkenntlichkeit zu dienen. Sie muss also eine Bedeutung haben. Wenn 
wir die herausfinden, bringt uns das vielleicht ein Stück weiter.« Er sah auf die 
Uhr. »Wo steckt eigentlich Gerlach?« 

»Sein Telefon steht nicht mehr still, seit der Artikel von diesem Reporter 
erschienen ist. In der Hauptsache sind es Anfragen von besorgten Bürgern 
bezüglich der Pesterkrankung. Aber es sind auch einige brauchbare Hinweise 
eingegangen. Die Überprüfung und Auswertung dürfte uns allerdings Tage 
kosten.« 

»Wir brauchen dringend Unterstützung«, sagte Chris, »sonst wächst uns die 
Sache über den Kopf.« Er ließ seinen Blick über die graue Tafel gleiten, an der 
die Fotos der Opfer hingen. »Wenn diese Kerle so weitermachen, gehen uns 
bald die Leichensäcke aus.« 

»Du denkst also immer noch, dass es mehrere Täter sind?« 
»Die Geschwindigkeit, mit der die Morde stattfinden, und die Art und 

Weise, wie sie ausgeführt wurden, lässt für mich keinen anderen Schluss zu«, 
sagte Chris. »Ich bin zwar kein Spezialist, was Serienmörder betrifft, aber das 
hier ist sicher keine typische Handschrift eines solchen. Normalerweise liegt 
ein gewisser Zeitraum zwischen zwei Morden, in dem der Täter sich sein 
nächstes Opfer sucht. Oftmals ist das für ihn die aufregendste Phase. Die 
Befriedigung der letzten Tat lässt langsam nach, und der Trieb zu töten ge-
winnt die Oberhand. Wer wird der Nächste sein, dessen Schicksal er besiegelt? 
Das Selektieren, die Annäherung an das Opfer, dessen Ahnungslosigkeit, das 
alles versetzt ihn in einen Rausch. Und wenn es dann getan ist ... Ground 
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Zero! Und alles beginnt von vorn.« Er deutete auf die Fotos. »Hier hat es eher 
den Anschein, als würde eine Liste abgearbeitet, die bereits im Vorfeld akri-
bisch festgelegt wurde. Die Morde wurden alle aufwendig inszeniert, was eine 
langwierige Planung und eine gewisse Logistik erfordert. Tatorte müssen 
ausgespäht und vorbereitet, Gerätschaften beschafft und transportiert wer-
den. Mal abgesehen von einem Bakterium, das unter der Risikogruppe drei 
eingestuft wird. Ohne entsprechende, gut organisierte Untergrundverbin-
dungen, ist da sicher nicht ranzukommen. Der Täter agiert nur nach Einbruch 
der Dunkelheit. Dementsprechend muss er seine Opfer längere Zeit beo-
bachtet haben, um zu wissen, wann es für ihn am sichersten ist zuzuschlagen. 
Er muss gewusst haben, dass Daniel Nowak vor fünf  Jahren ein Mädchen 
vergewaltigt hat und an welchem Ort er es getan hat. Auch muss er gewusst 
haben, dass er aus dem Gefängnis entlassen worden war und bis spät abends 
in einem Restaurant arbeitete. Und er muss die zeitlichen Abläufe aufeinander 
abstimmen, wobei er ja irgendwann auch mal schlafen muss. Das alles über-
fordert meiner Meinung nach das Profil eines Einzeltäters bei Weitem.« 

Rokko gab sich beeindruckt. »Du scheinst in den letzten Tagen nicht viel 
Schlaf  abbekommen zu haben, wenn du dir über all das Gedanken machen 
konntest. Immerhin lassen diese Kerle uns nicht viel Zeit zum Durchatmen.« 

»Und genau das scheint ihre Absicht zu sein. Je schneller sie morden, desto 
mehr kommen wir unter Druck. Wir haben einfach nicht genügend Zeit, uns 
mit Details zu beschäftigen.« 

»Dann geht es hier um einen organisierten Rachefeldzug?« 
»Zumindest sollen wir das Glauben. Da soll eindeutig eine Botschaft 

vermittelt werden. Aber wir sehen das Gesamtbild nicht.« 
»Ich frage mich, wieso die Täter Nowaks Identität so freizügig preisgege-

ben haben, während sie es uns bei den anderen beiden Opfern so schwer 
machen?« 

»Das hab ich mich auch schon gefragt«, sagte Chris und lehnte sich gegen 
seinen Schreibtisch, der wie immer den Eindruck erweckte, als wäre er einer 
Hausdurchsuchung zum Opfer gefallen. »Ich denke, das hatte rein taktische 
Gründe. Der Tatort war der Einzige, der abseits lag. Es hätte Tage oder gar 
Wochen dauern können, bis seine Leiche dort gefunden worden wäre. Das 
hätte den Zeitplan der Täter gehörig durcheinandergebracht. Daher mussten 
sie gezwungenermaßen nachhelfen. Bei den anderen beiden haben sie sich 
öffentliche Plätze ausgesucht, um schnellstmöglich auf  ihre Taten aufmerk-
sam zu machen.« Chris deutete auf die Fotos. »Eine Pestkapelle, die Be-
standteil einer Stadtführung ist. Eine Gedenkstätte, die aufgrund ihrer Lage 
gerne von jungen Leuten für ein Schäferstündchen genutzt wird. Ein Feuer 
auf  einer erhabenen Lichtung, mitten in der Nacht. Sie suchen geradezu nach 
Publikum. Möglicherweise sind sie sogar flexibel, was die Tatorte angeht und 
wechseln kurzfristig den Schauplatz, wenn sie sich nicht sicher sind, genügend 
Aufmerksamkeit zu bekommen. Nur bei Nowak mussten sie umdenken, da 
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sonst der direkte Bezug zur Tat verlorenging, nämlich die Vergewaltigung von 
Lara Neuroth.« 

»Aber wie passen dann die anderen Tatorte in dieses Bild?« 
»Das werden wir wohl erst erfahren, wenn wir die Opfer identifiziert ha-

ben. Wir sollten aber auf  jeden Fall überprüfen, ob dort in der Vergangenheit 
schon andere Straftaten verübt wurden.« 

»Und wann sollen wir das machen? Wir haben jetzt schon zu wenig Leute, 
um all den Hinweisen nachzugehen.« 

Chris seufzte. »Ja, ich weiß.« 
Laute Stimmen drangen vom Flur durch die geschlossene Tür zu ihnen. 

Offensichtlich war dort jemand sehr aufgebracht. 
»Was ist da los?«, fragte Chris und öffnete die Tür. Er entdeckte zwei 

Männer am Ende des Flurs, die erregt miteinander diskutierten. In einem 
davon erkannte er seinen Chef, Kriminaldirektor Deckert. Den anderen hatte 
Chris noch nie gesehen. Der Mann hatte eine schlanke Statur, dunkles, ge-
pflegtes Haar, das an den Schläfen bereits grau meliert war, und gerade Au-
genbrauen, die über dem Nasenansatz fast zusammenwuchsen. Chris schätzte 
ihn auf  Anfang vierzig. 

»Ich finde dieses plumpe Vorgehen jedenfalls unverantwortlich«, tat der 
Mann seine Empörung lautstark kund. »Es zeugt nicht gerade von der Sen-
sibilität Ihrer Leute!« 

»Meine Leute haben eine Mordserie aufzuklären«, entgegnete Deckert 
vehement. »Diese Befragung war absolut legitim und hat sich in einem nor-
malen Rahmen abgespielt. Also beruhigen Sie sich bitte!« 

»Nein, ich werde mich nicht beruhigen«, hielt der Mann aufgebracht da-
gegen. »Ich werde noch heute eine Beschwerde bei der Staatsanwaltschaft 
gegen Sie und Ihre Abteilung einreichen.« 

»Tun Sie das, wenn Sie es für nötig halten. Man wird Ihnen dort nichts 
anderes mitteilen.« 

Der Mann machte noch Anstalten, etwas zu erwidern, wandte sich dann 
jedoch ab und eilte schnaufend die Treppe zum Untergeschoss hinunter. 

»Wer war das denn?«, fragte Chris. 
Deckert rieb sich genervt die Stirnglatze, als er zu Chris und Rokko vor die 

Tür ihres Büros trat. »Das war Doktor Matthias Herrmann.« 
»Lara Neuroths Psychologe?« 
Deckert nickte. »Er meinte, es wäre aufgrund der laufenden Therapie 

unverantwortlich gewesen, seine Patientin und ihre Familie einer solchen 
Befragung auszusetzen.« 

Rokko schnaufte abfällig. »Der tut ja gerade so, als hätten wir sie in 
Handschellen abgeführt. Dabei hat sie uns aus freien Stücken ihre Geschichte 
erzählt.« 

»Psychologen«, meinte Chris abfällig. »Die sind meist verkorkster als ihre 
Patienten.« 
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»Hoffentlich sieht das auch der Staatsanwalt so«, äußerste Rokko seine 
Bedenken. »Ich will mich nicht dafür rechtfertigen müssen, dass ich meinen 
Job mache.« 

»Macht euch deswegen keine Sorgen«, meinte Deckert. »Herrmann schießt 
nur mit heißer Luft. Ich denke nicht, dass er seine Drohung überhaupt wahr 
macht. Ich habe vorhin mit dem Staatsanwalt telefoniert, es gibt auch gute 
Neuigkeiten von dort. Die SOKO ist genehmigt. Wir bekommen Unter-
stützung von den Kollegen der umliegenden Dienststellen. Die IT richtet in 
diesem Moment einen Konferenzraum ein.« 

Chris atmete auf. »Dann sollten wir die Kollegen schleunigst mit Infor-
mationen versorgen, sobald sie hier eintreffen.« Er blickte zu Rokko. »Packen 
wir alles zusammen und schaffen es nach oben.« 
 
Die beiden hatten fast alle Unterlagen und Berichte zu den Fällen in Kartons 
verpackt, als es an der Tür klopfte.  

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Chris gereizt. Als er sich um-
drehte, erblickte er einen älteren Mann mit Bauchansatz und vollem grauen 
Haar in der offenen Tür. Er trug eine braune Jeanshose und ein kariertes 
Hemd mit kurzen Ärmeln. In der Hand hielt er eine Aktentasche. 

»Guten Tag«, sagte der Mann mit direkter Stimme, die ein wenig un-
freundlich klang und mit seinem stoischen Gesichtsausdruck harmonierte. 
»Ist hier das Büro von Kommissar Bertram? Man hat mich unten an ihn 
verwiesen.« 

»Guten Tag«, erwiderte Chris. »Ja, da sind Sie richtig. Darf  ich fragen, um 
was es geht?« 

Der Mann schloss die Tür hinter sich. »Wenn Sie mich schon hierherbe-
stellen, sollten Sie eigentlich wissen, mit wem Sie einen Termin haben und 
weshalb«, sagte er, ohne eine Regung zu zeigen. »Mein Name ist Professor 
Rolf Klose. Ich bin der Vorsitzende des Sayner Heimatvereins. Sie haben 
mich über einen Ihrer Mitarbeiter informiert, dass Sie mich sprechen wollen. 
Sofern Sie sich noch daran erinnern.« 

Chris stellte den Karton ab, den er in Händen hielt, und musterte Klose 
eingehender. Erster Eindruck: aufgeblasenes Arschloch! 

»Natürlich«, sagte Chris. »Kommen Sie herein. Bitte entschuldigen Sie, aber 
es geht hier im Moment ein wenig turbulent zu.« 

»Das sehe ich«, erwiderte Klose und überflog die Kartons. 
Chris deutete auf  einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setzen Sie sich.« 
»Danke, aber ich stehe lieber.« Klose legte seine Aktentasche auf  dem Stuhl 

ab. »Ich habe eine lange Fahrt hinter mir und habe wegen Ihnen vermutlich 
einige interessante Vorträge verpasst. Ich hoffe, es ist wenigstens wichtig.« 

»Nun ja, ich weiß nicht«, sagte Chris mit gespielter Ironie. »Halten Sie Mord 
für wichtig genug?« 

Zum ersten Mal trat eine Regung in Kloses Gesicht. Doch selbst das an-
gedeutete Lächeln wirkte an ihm steif  und arrogant. »Ich bin natürlich im 
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Bilde darüber, was sich am Sonntagabend während unserer Stadtführung 
ereignet hat«, sagte er. »Außerdem habe ich im Internet von den Vorfällen 
gelesen.« 

»Dann verstehe ich ehrlich gesagt ihr Auftreten nicht«, entgegnete Chris. 
Kloses Lächeln schien sich festgesetzt zu haben. »Ich schätze es nur nicht, 

wenn jemand unorganisiert ist.« 
Chris' zweiter Eindruck schien den ersten noch zu übertrumpfen. »Jetzt 

hören sie mal zu ...«, begann er schroff, wurde jedoch sofort von Rokko 
ausgebremst. 

»Professor Klose, mein Name ist Roland Koch, wir hatten telefoniert.« Er 
reichte ihm die Hand. »Bitte entschuldigen Sie dieses Chaos, aber wie Sie sich 
vorstellen können, herrscht hier im Moment eine Menge Betriebsamkeit.« 

Klose blickte einen zögerlichen Moment auf  Rokkos Hand. Dann erwi-
derte er die Geste. »Schon gut«, meinte er versöhnlich. »Mir ist zwar nicht klar, 
weshalb ich wegen dieser Sache meine Reise unterbrechen musste, aber jetzt 
bin ich nun mal hier. Also, um was geht es denn so dringend.« 

»Immer noch um Mord«, schnaufte Chris, der nun Mühe hatte, sich im 
Zaum zu halten. 

»Wir hätten da ein paar Fragen bezüglich der Mitglieder Ihres Vereins«, 
drängte sich Rokko erneut dazwischen. 

»Hätten Sie die nicht auch meinem Stellvertreter stellen können?« 
»Natürlich«, meinte Rokko. »Aber wir wollten mit Ihnen sprechen. Wie ich 

herausgefunden habe, sind Sie eine Art Experte, was die Geschichte dieser 
Region betrifft.« 

Klose gab sich geschmeichelt. »Nun ja«, meinte er, »ich beschäftige mich 
seit über zwanzig Jahren mit dem Thema und habe schon einige Abhand-
lungen darüber im Internet und in lokalen Zeitschriften veröffentlicht. Auch 
existiert ein Buch, in dem einige meiner Ausführungen verwendet wurden. 
Aber was hat das mit diesen Ereignissen zu tun?« 

»Darüber sind wir uns auch noch nicht im Klaren«, sagte Rokko. »Aber wir 
vermuten eine geschichtliche Symbolik hinter den Taten.« 

»Und deshalb vermuten Sie den Täter in den Reihen unseres Vereins? Ich 
denke nicht, dass wir die Einzigen sind, die sich mit der Historie dieser Region 
auskennen.« 

»Aber sie sind der einzige Heimatverein, der hier historische Stadtfüh-
rungen veranstaltet. Der Täter muss gewusst haben, wann die Gruppe die 
Kapelle erreicht, sonst hätte er die Tat nicht auf diese Weise inszenieren 
können.« 

»Diese Führungen finden jedes Jahr mehrmals statt und werden öffentlich 
ausgeschrieben. Man muss nicht Mitglied unseres Vereins sein, um das zu 
wissen.« 

»Aber der Verdacht liegt nahe, wie Sie zugeben müssen.« 
Klose nahm einen tiefen Atemzug. »Und was genau erwarten Sie nun von 

mir.« 
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Chris, der sich beruhigt hatte, trat neben Rokko. »Wir müssen wissen, ob 
bei Ihnen im Vorfeld Anfragen eingegangen sind, bezüglich Zeiten und 
Ablauf  der Führung«, sagte er. »Außerdem bräuchten wir eine Aufstellung 
aller Mitglieder Ihres Vereins, um uns einen Überblick zu verschaffen.« 

Klose musterte Chris einige Sekunden. Schließlich nickte er. »Das dürfte 
kein Problem sein.« 

Rokko atmete innerlich auf. »Außerdem hätten wir einige Fragen bezüglich 
der Morde und deren Ausführung.« 

Kloses Stirn legte sich in Falten. »Wir darf  ich das verstehen?« 
»Da Sie angeblich über die Vorfälle im Bilde sind«, sagte Chris überspitzt, 

»wissen Sie ja, dass wir es nicht mit einer üblichen Mordserie zu tun haben.« 
»Serie?«, fragte Klose. »In den Medien stand nichts von einer Verbindung 

der beiden Fälle.« 
»Wir haben aus ermittlungstaktischen Gründen nichts davon erwähnt. 

Auch über die Ausführung der Taten haben wir bisher keine Details her-
ausgegeben, da sie ziemlich ... nun ja, speziell sind. Es wurden an allen drei 
Tatorten Botschaften hinterlassen, die eindeutig denselben Ursprung haben.« 

»Es gibt bereits eine dritte Leiche?« 
»Ja«, bestätigte Chris. »Sie wurde am Morgen in der Nähe der Ritter-

sturz-Gedenkstätte gefunden. Daher können Sie sich vorstellen, dass wir 
momentan ziemlich unter Druck stehen.« 

Klose schien plötzlich völlig entrückt zu sein. »Rittersturz«, murmelte er 
vor sich hin, während sein Blick über die Magnetwand glitt. Chris hatte bereits 
einige der Unterlagen und Ausdrucke in Kartons verpackt, doch ein Großteil 
der Tatortfotos haftete noch daran. »Hm«, brummte Klose, nachdem er 
einige Zeit konzentriert die Aufnahmen betrachtet hatte. »Das ist äußerst 
interessant.« 

»Lassen Sie uns an Ihrer Eingebung teilhaben?«, fragte Chris, dem Kloses 
blasiertes Auftreten gehörig auf die Nerven ging. 

»Ich habe dergleichen bisher nur auf  alten Zeichnungen gesehen«, sagte 
Klose. »Aber es jetzt auf  diesen Fotos zu bewundern ist beeindruckend. Es ist 
sehr authentisch.« 

»Ich bin sicher, die Opfer teilen Ihren Enthusiasmus«, sagte Chris bissig. 
»Ich fühle durchaus mit den Opfern«, meinte Klose, ohne seine Augen von 

der Magnetwand abzuwenden. »Aber wenn ich das hier betrachte, bin ich mir 
ziemlich sicher, dass sie an ihrem Tod nicht ganz unschuldig waren. Ich gehe 
davon aus, dass alle Opfer vorbestraft sind?« 

Die beiden Kommissare warfen sich kurze Blicke zu. 
»Gesichert wissen wir das nur vom zweiten Opfer«, sagte Rokko und zeigte 

auf  das Bild mit dem Grab. 
»Welche Straftat?« 
»Vergewaltigung.« 
»Hm«, meinte Klose nachdenklich und nickte. »Das passt.« 
»Könnten Sie uns bitte aufklären«, drängte nun auch Rokko. 
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»Was Sie hier auf diesen Fotos sehen, meine Herren, sind Hinrichtungs-
rituale aus dem Mittelalter.« Klose hatte sich den Beamten zugewandt und 
machte nun den Eindruck eines Dozenten, der vor einer Tafel stand. »In 
dieser Zeit wurden jegliche Verbrechen, selbst noch so kleine Delikte, rigoros 
bestraft. Das Blenden oder Augenausbrennen, wie im ersten Fall, war eine 
eher milde Strafe. Da das Mittelalter stark vom christlichen Glauben geprägt 
war, waren Todesstrafen weitverbreitet. Sie wurden meist bei Verbrechen 
angewandt, die gegen die obersten Grundsätze des Christentums verstießen, 
wie Mord, Raub, Ketzerei und Unzucht, die sogenannten Kardinalsverbre-
chen. Das Begraben oder Einmauern bei lebendigem Leib waren gängige 
Strafen dieser Art. Bei besonders schweren Fällen wurde auch das Pfählen 
eingesetzt, wobei dem Verurteilten ein eingefetteter stumpfer Pfahl in den 
After eingeführt und anschließend aufgerichtet wurde, sodass die Spitze sich 
langsam durch den Körper trieb.« Klose deutete auf  das Bild mit dem Grab. 
»Dies hier ist eine Kombination der beiden Methoden. Sie wurde im west-
europäischen Mittelalter angewandt, hauptsächlich bei Vergewaltigern und 
Ehebrechern. Einige Historiker gehen davon aus, dass in diesem Fall das 
Pfählen weniger der Hinrichtung diente, sondern es sollte den Hingerichteten 
dauerhaft unter der Erde halten, damit er nicht zurückkehren und sich an den 
Lebenden rächen konnte. Ähnlich wie das Pfählen bei einem vermeintlichen 
Vampir.« 

»Muss auf  ewig begraben sein.« 
»Wie bitte?« 
»Das hat auf  der zugehörigen Botschaft gestanden.« Chris wühlte in einem 

der Kartons und reichte Klose einen Ausdruck, auf dem sich sämtliche Texte 
der Mitteilungen befanden. »Sagt Ihnen das irgendetwas?« 

Klose schüttelte den Kopf. »Nein. Das stammt aus keinem mir bekannten 
Text.« 

»Wie ist das Rohr zu erklären«, fragte Rokko und deutete wieder auf  das 
Foto mit dem Grab. 

»Es diente nicht dazu, dem Verurteilten das Atmen zu erleichtern, sondern 
wurde als Seelenloch bezeichnet«, erläuterte Klose. »Es sollte der Seele des 
Toten ermöglichen, nach oben zu fahren.« 

»Wie gütig«, zischte Chris. Allmählich dämmerte ihm, weshalb Klose so ein 
Kotzbrocken war. »Ist ja wahrlich eine reizende Epoche, mit der Sie sich da 
beschäftigen.« 

Kloses Mundwinkel krümmten sich nach unten. »Für unser modernes 
westliches Empfinden mag diese Ansicht zutreffen«, meinte er. »Sie sollten 
jedoch bedenken, dass in einigen arabischen Ländern das Abhacken der Hand 
oder das Steinigen als Bestrafung noch immer zulässig ist.« 

»Wie verhält es sich mit dem dritten Mord?«, fragte Rokko. 
Klose wandte sich den Tatortfotos vom Rittersturz zu. »Das Verbrennen 

als Todesstrafe dürfte den meisten Menschen durch die Hexenverfolgung 
bekannt sein. Es wurde aber durchaus auch als Bestrafung für besonders 
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schwere Vergehen genutzt und diente dazu, den Verbrecher und seine Tat 
völlig vom Erdboden zu tilgen. Auf  diese Weise wurde ihm eine christliche 
Bestattung verweigert. In Ihrem Fall haben wir es mit einer Abwandlung 
dieser Bestrafung zu tun, dem sogenannten Köhlern.« Er zeigte auf  die schräg 
gerichteten, halbverkohlten Pfähle. »Hier wurde der Verurteilte dem Feuer in 
Schräglage ausgesetzt, sodass die Flammen sich langsam an ihm hocharbei-
teten, was unvorstellbare Qualen zur Folge hatte.« 

»Aber warum ausgerechnet am Rittersturz?«, fragte Rokko. 
»Ihnen ist die geschichtliche Bedeutung des Ortes bekannt?« 
»Dort wurde 1948 das Grundgesetz unseres Landes beschlossen«, gab 

Rokko seine am Morgen aufgefrischten Kenntnisse zum Besten. 
»Richtig. Das ist aber nur die neuzeitliche Geschichte. Etwa vierhundert 

Jahre zuvor diente der Ort als Richtplatz. Dort wurden Todesurteile voll-
streckt und es fanden Hexenverbrennungen statt.« 

»Natürlich«, sagte Chris in Gedanken versunken. »Das mit dem Richtplatz 
steht auch auf  einer der Informationstafeln an der Gedenkstätte. Aber wes-
halb dann diese Lichtung, knapp einhundert Meter entfernt? Warum wurde 
das Opfer nicht direkt an der Säule verbrannt?« 

»Vielleicht wollte der Täter das Denkmal nicht entweihen«, meinte Rokko. 
»Ja«, sagte Chris, »denn es war ihm zu wichtig, zu bedeutend.« 
»Und was sagt uns das?« 
»Das weiß ich noch nicht, aber es ist ein Ansatzpunkt.« 
»Nun, meine Herren«, versuchte Klose die Aufmerksamkeit der beiden 

wieder auf  sich zu lenken, »offensichtlich konnte ich Ihnen mit meinem 
Wissen weiterhelfen.« 

»Das konnten Sie«, sagte Chris, noch immer in Gedanken. 
»Dann war mein Besuch scheinbar doch nicht umsonst.« Klose griff  sich 

seine Tasche und deutete zur Tür. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, meinte 
er, »ich habe noch nicht zu Mittag gegessen.« 

»Moment«, hielt Chris ihn zurück. »Eine Frage habe ich noch.« Er kramte 
hektisch in dem Karton auf seinem Schreibtisch, bis er das Phantombild 
gefunden hatte. Aufgebracht hielt er es Klose entgegen. »Was können Sie mir 
dazu sagen?« 

Klose nahm das Bild und betrachtete es ausgiebig. »Interessant«, meinte er. 
»Ein wenig martialisch, aber ansonsten recht stimmig. Woher haben Sie das?« 

»Es basiert auf den Aussagen zweier Zeugen, die den Täter an zwei der 
Tatorte gesehen haben.« 

Klose schaute auf. »Das ist nicht Ihr Ernst.« 
»Wer oder was ist das auf  der Zeichnung?«, fragte Chris fordernd. 
»Es handelt sich hierbei nicht um eine bestimmte Person oder gar ein 

Fabelwesen«, erläuterte Klose. »Dennoch passt es sehr gut in die Epoche, in 
der auch die Todesvarianten der Opfer anzusiedeln sind.« Er stellte die Tasche 
zurück und ging einige Schritte um die Schreibtische herum. »Was wissen Sie 
über die Pestepidemien des Mittelalters?« 
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»Was haben die mit diesem Vogelmann zu tun?«, fragte Chris gereizt. 
»Nun«, meinte Klose blasiert, »Ihre Unkenntnis ist nicht zu überhören, 

denn was Sie auf diesem Bild sehen, hat nicht das Geringste mit einem Vogel 
zu tun.« 

»Ach nein?«, fragte Rokko. 
»Nein. Dieser schnabelförmige Auswuchs ist, wenn Sie so wollen, die 

mittelalterliche Variante einer Atemschutzmaske.« Klose heftete das Bild an 
die Magnetwand. »Zur damaligen Zeit gab es noch keine Kenntnisse über 
Mikrobiologie und Bakterien, und die Pest wurde als Gottesstrafe angesehen. 
Man ging auch von ungünstigen Planetenkonstellationen aus und davon, dass 
die Krankheit von giftigen Sporen oder winzigen Würmern übertragen 
wurde, die durch die meist schlecht riechende Luft schwebten. Oftmals 
wurden an Straßenecken Feuer entzündet, um die Luft zu reinigen. Die Ärzte 
waren ratlos und besprühten die Kranken mit Essig. Um sich vor einer An-
steckung zu bewahren, entwickelten sie eine Art Schutzanzug. Dieser bestand 
in der Regel aus einem gewachsten schwarzen Ledergewand, Handschuhen 
und einer schnabelartigen Maske, die mit wohlriechenden Kräutermischun-
gen gefüllt war. Auch trugen sie einen länglichen Stab bei sich, über dessen 
genaue Bedeutung man sich nicht ganz einig ist. Manche gehen davon aus, 
dass er dazu diente, die Pestkranken auf  Abstand zu halten. Andere sehen 
darin das Instrument, mit dem die Ärzte die Pestbeulen aufgestochen haben, 
um den Eiter abfließen zu lassen. Ebenso wie der Aderlass, war dies das 
einzige Mittel, von dem man sich eine Linderung versprach. Allerdings be-
wirkte es eher das Gegenteil, denn dadurch wurde die Vergiftung des Blutes 
nur beschleunigt.« Er deutete auf das Phantombild. »Was Ihre beiden Zeugen 
gesehen haben wollen, ist das Abbild eines spätmittelalterlichen Pestarztes. 
Eine Verkleidung, die auch heute noch im venezianischen Karneval sehr 
beliebt ist.« 

Chris atmete durch. »Wurden im Mittelalter auch Raben für gewisse 
Zwecke geopfert?«, fragte er. 

»Darüber ist mir nichts bekannt«, entgegnete Klose. »Aber der Rabe galt im 
Mittelalter als Vorbote für Seuchen und Tod, falls Ihnen das weiterhilft.« 
Klose griff  sich erneut seine Aktentasche. »Und jetzt entschuldigen Sie mich.« 
Auf  halbem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal zu den Beamten um. 
»Sollten Sie noch weitere Hilfestellung benötigen, haben Sie ja meine 
Nummer. Ich gehe davon aus, dass Sie sie noch brauchen werden. Denn wie 
es aussieht, versucht hier jemand seinen persönlichen Kreuzzug zu führen, 
indem er das Mittelalter wiederauferstehen lässt.« 

 


